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aaeN EN TuNDE 


Peter postiert sich im Präsi- 
dium auf. 

Er späht auf die wirbelnde 
Menge seiner Mitschüler. 

Die Mädchen haben sich alle in 
einer Ecke versammelt und tau- 
schen ihre Kinoerfahrungen 
aus. 

Die Jungen fesselt das augen- 
blicklich stattfindende Fußball- 
spiel der 8a auf dem Schulhof. 
Sie hängen an den Fenstern, 
brüllen und pfeifen und sind 
sich allesamt einig, daß denen 
jegliches technische Können 
fehle, ein Foul das andere ab- 
löse, und mit der Kraft sei es 
auch nicht weit her. Wenn diese 
Jugendstunde heute nicht wär’, 
würde man denen ein richtiges 
Fußballspiel demonstrieren. 
Maik überragt seine Mitschüler 
um Haupteslänge. Er kann 
schon zweimal wöchentlich den 
anderen zeigen,.wie ein frisch 
rasiertes Kinn aussieht. 

Maik zottelt aus der Mappe sein 
Blauhemd hervor und hängt. es 
sich lässig über. Schließlich 
kennt er das Tragegefühl schon 
ein Jahr länger, weil er »hängen- 
blieb«. Nun belächelt er mitlei- 
dig den Stolz der anderen über 
den gerade vollzogenen Wech- 
sel von Weiß zu Blau. 

Seine treuesten Anhänger ma- 
chen es ihm nun gleich. 

Beate nörgelt am Aussehen des 
»Präsidiums« herum. 

Die rote Eaipie reicht nur über 
zwei Bänke. Man solle doch lie- 
ber noch das Banner der Paral- 
lelklasse holen oder den grünen 
Gardinenstoff drüberdecken. 
Seit wann gäbe es ein grünes 
Präsidium! Beate :läge wohl 
nicht richtig! Heute kommt ein 
Arbeiterveteran, . ein Wider- 
standskämpfer, und dazu ge- 
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höre nun mal rot! Was soll 
sonst der Genosse von ihne 

denken? Das solle sich Beate 
doch einmal überlegen, prote- 
stiert Peter. 

Fräulein Hübchen huscht in die 
Klasse, klatscht in die Hände 
und kündigt das Eintreffen des 
alten Genossen an. 

Dann flüstert sie Peter etwas zu. 
Der brüllt »Achtung«, und all- 
mählich klingt der Lärm ab. Je- 
der geht zu seinem Platz. 

Nun bittet Fräulein Hübchen 
um Ruhe und :Aufmerksamkeit 
und bemerkt schließlich den er- 
warteten Gast in der Tür. 

Sie geht lächelnd auf ihn zu, 
schüttelt ihm die Hand. 


»Liebe Kin ... äh ... liebe 
FDJler! Wir begrüßen heute un- 
seren lieben Gast, Genossen 
Erich Schramm.« 

Lächelnd schaut sie in die Ge- 
sichter ihrer Schüler und erwar- 
tet eine Reaktion. 

Die Schüler schauen sich den 
Genossen an, dann erwartungs- 
voll die Lehrerin. 

Peter platzt mit einem »drei- 
vier!« dazwischen und beginnt 
zu singen; »Dem Morgenrot 
entgegen, ihr Kampfgenossen 
all...« 

Einige singen mit. Die anderen 
bewegen nur schnappend ihre 
Münder. Dann beginnt der alte 
Mann zu sprechen. Er spricht 
langsam und betont. Das »R« 
rollt er über die Zungenspitze. 
Fräulein Hübchen schaut mit 
weiten Augen auf ihre Schütz- 
linge, den Kuli nervös in den 


-Fingern schwingend. 


Der Veteran spricht von der 
Verantwortung der Jugend im 
Friedenskampf, spricht von der 
FDJ als Kampfreserve der Par- 
tei, von der Wichtigkeit des Ler- 
nens, und daß sie nicht für den 
Lehrer Jernen, sondern fürs Le- 
ben. 

Nur manchmal schaut er von 
seinen Aufzeichnungen hoch. 
»Man kann’s eben nicht oft ge- 
nug hören«, knurrt Peter als 
Antwort auf Beates flüsternde 
Bemerkung. 

Die Schüler rutschen immer 
mehr unter die Bänke. Viele ha- 
ben den Kopf auf verschränkten 
Armen ruhen. Einige schwat- 
zen. Die Schulbänke erhalten 


neue Ornamente ‚und Zierun- 
gen. So manche Nachricht flat- 
tert auf Schnipseln von Tisch zu 
Tisch. 

Nun beginnt der Genosse, von 
Treffen mit alten Kameraden zu 
erzählen. Die Lehrerin wirft 
bange Blicke in die Klasse. Hier 
und da schaut sie streng und 
ordnet mit auf den Mund geleg- 
tem Zeigefinger Ruhe an. Der. 
alte Genosse holt aus seiner Ta- 
sche allerlei Papiere, Zettel und 
Marken. Seine Augen hat er nun 
völlig vom Papier gelöst. Er ge- 
rät in. Bewegung, spricht laut 
und mit den Händen gestikulie- 
rend. Von Buchenwald ist die 
Rede, von treuen Freunden und 
schlaflosen Nächten. Von 
Krankheit und Kälte, von Schlä- 
gen und Appellen. Von Haß 
und Solidarität und von Wider- 
stand. 

Der Mann erhebt sich und 
klopft an seinen Schenkel. Es 
klingt hölzern. Es ist beklem- 
mend still. Alle Blicke sind auf 
den Redner gerichtet. 

Jetzt holt der Alte vergilbte 
Briefe hervor, manche schon 
zerrissen, und liest. 

»Erzähle unseren Kindern spä- 
ter von mir... Ich küsse die 
Menschen... Wir sterben nicht, 
wir wachsen ins Ewige hin...« 
Sie sitzen reglos und schauen 
auf den Lesenden. 

Die Lehrerin versucht wieder zu 
lächeln und fordert zu Fragen 
auf. Schweigen. 

Sie schaut auf die Uhr, klatscht 
die Hände zusammen und winkt 
Beate zu. Langsam steht das 
Mädchen auf, fingert den Blu- 
menstrauß unter der Bank her- 
vor und sagt leise, aber schnell 
ihren Dankes- und Abschieds- 
spruch auf. Fräulein Hübchen 
nickt. 

»So.« Sie räumt rasch ihre Sa- 
chen zusammen und eilt an die 
Tür, um die Letzten aufzuhalten 
und das Einräumen des Klas- 
senzimmers abzusichern. 

Der erwartete Ansturm auf die 
Tür bleibt aus. ' 


Es ist acht Uhr abends, als wir 
die Gastwirtschaft des kleinen 
Dorfes betreten, in das wir zur 
Apfelernte gekommen waren. 
Ich sehe mich noch in dem ver- 
rauchten Schankraum um, da 
zieht mich Heike. zu einem 
Tisch, an dem ein braunge- 
brannter junger Mann sitzt. 
Seine dunklen Augen schauen 
uns müde an. Das schwarzge- 
lockte Haar klebt auf der Stirn. 
Es ist Ghasi, einer der Palästi- 
nenser, die mit uns bei der Ap- 
felernte helfen. Als wir uns zu 
ihm setzen, bittet er den Wirt, 
Bier zu bringen. 

Wir schweigen. 

In dem vom halblauten Gemur- 
mel angefüllten Raum hängt je- 
der seinen Gedanken nach. Ich 
überschlage das Geld, das wir in 


den letzten Tagen verdient ha-ı 


ben, nur den heutigen Tag, an 
dem unser gesamtes Studienjahr 
für das Solidaritätskonto gear- 
beitet hat, ziehe ich ab. 

Auf einmal beginnt Ghasi von 
16 Apfelkisten zu erzählen, die 
seine Pflückergruppe heute ge- 
erntet hat. Auch von seiner 
Schwester, von der seit dem Ein- 
fall der Israelis ebenso jede 
Nachricht fehlt wie von seinen 
beiden Brüdern, die in Beirut 
eingeschlossen worden waren. 
Schweigen. 

Dann bringt uns der Wirt Bier, 
und Ghasi erzählt von Ahmad, 
dem Rostocker Ärzte vor zwei 
Jahren das zerschossene Bein 
retteten. Jetzt studiert Ahmad in 
Magdeburg. 

Es ist spät geworden, und wir 
stehen auf. Als ich bezahlen 
will, winkt Ghasi ab. »Ich be- 
zahle. Für eure Arbeit heute«, 
sagt er. Ich schweige. Wir hatten 
an diesem Tag keine 16 Apfelki- 
sten geschafft. 


Vignetten: Jürgen Wirth 


Guck an, die alte Schulzen geht 
zum Briefkasten. 

Sagt die Karwinke am Küchen- 
fenster zu ihrem Mann. 

Was will die denn da drin fin- 
den, die kriegt ja sowieso nischt. 
Sagt der Karwinke am Küchen- 
fenster zu seiner Frau. 

Und Gerd-Uwe kräht dazu: Die 
alte Krähe. 

Die alte Frau weiß, daß da jetzt 
welche hinsehen, wie sie zum 
Briefkasten geht, 

daß da jetzt welche schmun- 
zeln und feixen. So einem Haus 
entgeht nicht viel, 


in den Hinterhöfen 'hallen die | 


Neuigkeiten von den Wänden 
wider. Was soll auch gerade, sie 
am Briefkasten, da kommt höch- 
stens mal was Amtliches oder 
freitags 

die FÜR DICH. 

Sieht die Alte nicht mehr ganz 
durch, sagt der junge Helmut zu 
seiner jungen Frau im Bett. 
Was ist denn, fragt die. 

Die geht zum Briefkasten, das 
dritte Mal heut, dabei ist ihre 
Zeitung schon gestern gekom- 
men. 

Laß sie doch, du kennst das 
nicht, wenn einem keiner 
schreibt. Ich wundre mich nur, 
daß sie dazu viel Zeit hat und 
nicht wieder mit den Kindern 
meckert, wie sie’s mit dem 
Gerd-Uwe gemacht hat. 

Warum meckert sie denn? 

Er hat sie nur ein bißchen ange- 
rempelt, auf der Treppe. 

Sie ist halt ein wenig wunder- 
lich. 

Das kannst du laut sagen, sagt 
eben die Karwinke zu ihrem 
Mann, geht zum Briefkasten, 
obwohl sie genau weiß, daß 
nichts drin ist. 


Was kümmert’s uns, gähnt der. 
Der alten Frau ist kalt in der 
kühlen Märzluft und in der 
dünnen Strickjacke. 

Bis zum Briefkasten ist es nicht 
weit, nur so’weit, daß man ihn 
auch von verschiedenen Fen- 
stern aus sehen kann. 

Ich denk, ich spinne, sagt der 
jungvermählte Helmut. 

Die alte Frau hatte ganz lang- 
sam das kleine Schloß aufge- 
schlossen und die Blechtür zu- 
rückgezogen, und jetzt zieht sie 
einen Umschlag aus dem Fach. 
Einen weißen. Ganz langsam. 
Die Schulzen*hat was gekriegt, 
sagt die Karwinke. 

Bestimmt was Amtliches, ant- 
wortet der Mann. 

Nein, ich seh’ ganz genau, so 
weiße Umschläge verwenden 
die nicht, und dann würd’ die 
auch nicht so strahlen. 

Der Weg bis zur Wohnung ist 
nicht weit, heute kann er aber 
nicht weit genug sein. Sie hält 
den dicken Umschlag mit bei- 
den Händen, so, daß es jeder se- 
hen kann, der dazu Lust hat. 
Guck an, sagt die Karwinke am 
Küchenfenster, die alte Schul- 
zen hat einen Brief. 

Vielleicht ist die doch nicht so, 
sagt Helmuts Frau. 

In ihrer Wohnung klaubt die 
alte Frau den unbeschriebenen, 
leeren Briefbogen aus dem Um- 
schlag und streicht ihn glatt. Viel- 
leicht kann man ihn nochmal 
verwenden. 


Er war der »bestgehaßte und bestverleumdete Mann seiner 
Zeit«, hatte sein Freund Engels über ihn geschrieben. 

Karl Marx selbst meinte, er hätte zwanzig Sekretäre 
beschäftigen müssen, wollte er alle Lügen widerlegen. 

Wir könnten hinzufügen: Heute würden Hunderte 
Mitarbeiter nicht reichen. Denn es sind unzählige 


Ein Beitrag von Rolf-Axel 
Kriszun 


Die Methode ist ebenso alt wie 
billig. 

Wem die Wahrheit an den Kra- 
gen geht, der stülpt sie einfach 
um. Wem ein Geistesriese ein 
paar Nummern zu groß ist, der 
versucht, ihn mit allen Mitteln 
kurz und klein zu machen. Ganz 
in diesem Sinne bietet Springers 
»Welt am Sonntag« ihren Le- 
sern ein paar Kostproben der 
Fälscherkunst feil: 

»Bei Marx gehörten Waschen, 
Kämmen, Wäschewechseln ... 
zu den Seltenheiten«. Woher sie 
diese Weisheit hat? Aus dem 
Bericht eines preußischen Ge- 
heimspitzels, der sich 1853 Zu- 
tritt zur Wohnung der Marx-Fa- 
milie in der Londoner Dean 
Street verschafft hatte und der 
in seinen Ergüssen reichlich 
Phantasie entwickelte, um seinen 
eigenen Preis zu erhöhen. 
Interessant, aus welcher Quelle 
sich sehr seriös gebende Blätter 
wie die »Welt am Sonntag« 
schöpfen und wie »gut« ihre 
»gewöhnlich gut unterrichteten 
Kreise« sind. 

Ein gewissser Löw, dem die 
schlimme wirtschaftliche Be- 
drängnis der Familie Marx in 


den langen Jahren des Exils 
nicht entgangen ist, gibt zum be- 
sten, daß Karl Marx nicht mal 
»mit Geld umzugehen« gewußt 
habe. Für ihn ein Superargu- 
ment, um Marx die Befähigung 
fürs »Kapital« abzusprechen! 
Ein vom »Marx-Biographen« 
Künzle fabriziertes »Psycho- 
gramm« verrät: »Marx war ein 
zerrissener, neurotischer, von 
Haß und Neid krankhaft erfüll- - 
ter Mann...«, der — wie ein an- 
derer Autor zu berichten weiß — 
wahrscheinlich sogar pornogra- 
phische Romane gelesen haben 
soll. 

Der polnische Verräter Kola- 
kowski erkennt in Marx glasklar 
einen »herrschsüchtigen Men- 
schenverachter«. Und für das 
»Stern«-Magazin liegt es nahe, 
Marx als Rabenvater zu be- 
schreiben: 

»Marx benutzte die ebenso un- 
glückliche wie folgsame und 
hübsche Tochter als Sekretärin 
und Reisebegleiterin und 
meinte, ihr damit einen Dienst 
zu tun. In Wahrheit brach er 
»Tussy« das Kreuz.« 

Peinlich für den »Stern«, daß es 
ausgerechnet »Tussy« Eleanor 
Marx-Aveling war, die 1895 im 
Österreichischen Arbeiterkalen- 
der schrieb: »Für diejenigen, 


die Karl Marx gekannt haben, 
gibt es keine lustigere Legende 
als die, welche ihn als einen 
grantigen, verbitterten, unbeug- 
samen und unnahbaren Men- 
schen hinstellt, so eine Art Don- 
nergott... Eine derartige Schil- 
derung des lustigsten und fröh- 
lichsten aller Menschen, der je 
gelebt hat, des Mannes mit dem 
übersprudelnden Humor, des- 
sen Lachen unwiderstehlich 
zum Herzen drang, des freund- 
lichsten, sanftmütigsten, sym- 
pathischsten aller Gefährten, ist 
eine stete Quelle der Verwunde- 
rung ünd Belustigung für alle 
die, die ihn gekannt haben.« 
Die schmutzigen Zerrbilder von 
Marx sollen bei allen, die sich 
bereitwillig mit Klammerbeu- 
teln pudern lassen, zu einem 
Kurzschluß führen: Von solch 
einem schlimmen Menschen 
kann nur eine schlimme Theorie 
kommen! Und ist die Theorie 
falsch — wie kann sie dann in 
der Praxis funktionieren? Und 
überhaupt, es sei ja gar keine 
Lehre für die, die nichts zu ver- 
lieren haben als ihre Ketten! 
Siehe Fürst Lobkowitz: »Marx 
war am Proletariat ... nur inso- 
fern interessiert..., weil ihm 


Karl Marx 
1852 


Einer Nation und 

einer Frau 

wird die unbewachte 
Stunde nicht verziehen, 
worin der erste beste 
Abenteurer ihnen 


Gewalt 


antun konnte. 


Glücksritter RONALD REAGAN Hollywood-Cowboy und Präsidenten -Darsteller 


diese Klasse als Hebel für eine 
Heilstat erschien.« 

Im Klartext: Marx hätte seine 
Theorie als Heilslehre zur Ver- 
führung von Milliarden verfaßt, 
damit er selbst sich auf dem 
höchsten Thron wiederfinde. 


Quasi als größter Sekten- 
häuptling. Und ein Mann mit 
»cäsarischen Machtansprü- 
chen« — so der Profifälscher To- 
pitsch — kann ja nur eine Ge- 
walt- und Machtlehre ausge- 
heckt haben, eine Ideologie des 
»absoluten Vernichtungskamp- 
fes« (Löw). 

Laut eines Friedensthal sei der 
Wunsch nach Krieg typisch für 
den Marxismus. Und ’auch ein 
jetziger Minister in Bonn haut 
kräftig in die Kerbe der Bedro- 
hungslüge: »Karl Marx kostet 
uns — sichtbar und fühlbar zum 
Beispiel in europäischen oder 
atlantischen Wehretats — noch 
heute Milliarden.« Und der 
USA-Präsident weiß aus »siche- 
rer Quelle«, daß man Marx als 
»geistigen Stammvater des inter- 
nationalen Terrorismus« einzu- 


Der Blick ist 
ziemlich streng, aber der 
ganze Ausdruck ist eher 


angenehm und keines 
wegs der eines Herrn, der 
kleine Kinder in ihren 
) Wiegen: zu fressen pflegt. 
was —" Wie ich wohl sagen 


darf — die Ansicht der 
\ Polizei über ihn ist.“ 


> 


ordnen habe, der Kommunis- 
mus »eine Abirrung der 
Menschheit« sei, ins »Reich 
des Bösen« gehöre und »auf 
den Aschehaufen der Ge- 
schichte« zu werfen sei. Dazu 
würde es natürlich einer gewalti- 
gen Kraft bedürfen. Und Teil 
dieser Kraft sollen nun sein: 
MX, Cruise Missiles und Per- 
shings. 

Sie möchten Marx verketzern 
und vergessen machen. Aber sie 
vergessen dabei selbst, was all 
denen passierte, die das vor ih- 
nen versuchten. 

Da wurde 1919 nach den miß- 
lungenen Interventionskriegen 
gegen das junge Sowjetrußland _ 
von den USA aus zum »Kreuz- 
zug gegen die Roten« aufgeru- 
fen. Da nahm der zweite Mann 
nach Hitler, Hermann Göring, 
am 17. März 1933 den Mund 
übervoll: »Nicht nur ausrotten 
werden wir die Pest, wir werden 
auch das Wort »Marxismus<« aus 


ı jedem Buch herausreißen.« Als 
' der deutsche Faschismus zum 
ı »Kreuzzug Europas gegen den 


Bolschewismus« aufbrach, war 
sein Ende besiegelt. Und auch 
der Ruf des britischen Premiers 
Winston Churchill im März ’46 
zum »Kreuzzug der christlichen 
Kultur gegen den Kommunis- 
mus« verhallte ohnmächtig. 


Der lebendige Marxismus, der 
reale Sozialismus — sie lassen 
sich heute weniger denn je von 
der Weltkarte wegradieren. Als 
1848 das Manifest erschien, gab 
es 400 Kommunisten. Heute 
sind es über 77 Millionen in 100 
Ländern der Erde. Und es wer- 
den immer mehr. 


* Sir Mountstuart Grant Duff, 
englischer Höfling, 1879 


Grafiken: Siegert 


INTERNAT IM NOVEMBER Norbert Weiß 


Zum Fenster gehn, aus allen Schmal wird dein Blick. Nicht ohne Haus, Am Fenster stehn, 

Wolken steigen. Die langen Briefe wart nie so allein, daß still mit den Birken schweigen, 
Nur in den Adern schwach auf lange Fröste keine Stimmen durch sehn, wie das Jahr aus 

brennt noch August. in der Brust. die Scheiben wehn. deinen Wimpern rinnt. 


Foto: Thomas Florschütz 


D3> Kommentiert: nl 8/s3 


Gesteigerter Sprung 
Euer Augustheft war große 
Spitze. Als ich das Foto von Se- 
cret Service sah, machte ich ei- 
nen Luftsprung. Dann sah ich 
den Bericht über meine Lieb- 
lingsband Karat und sprang bis 
an die Decke. 

Roswitha Päpke (17), Stralsund 


Also, ich las eben Euer August- 
heft und muß sagen, daß es 
wieder voll einschlägt. Schon 
das Titelbild!!! Es paßt in die 
‚Zeit der Urlaubsfreuden und 
des Sommerspaßes. 

Jeannette Mack (16), Oranien- 
burg 


Lauter Müll! 


Mit der Nummer 8 habt Ihr 
Euch ja wieder einmal etwas 
geleistet. Da rennt man den 
ganzen Tag durch die Stadt, bis 
man endlich ein nl in der Hand 
hat, und was steht drin: Lauter 
Müll! 

Karola G. (19), Weißwasser 


Spitzenleistungen — 
und wer dahinter 
steckt 


Sportler vorzustellen, wie in 

dem Beitrag »Die Liebe rollt 

mit« geschehen, halte ich für 
ut, denn dies läßt einem die 
pitzensportler näherkommen. 
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Na klar, sie vollbringen ja ganz 
prima Leistungen, siehe WM in 
Helsinki, aber allein, ohne Trai- 
ner, Kollegen, die dann für sie 
mitarbeiten, oder die Unterstüt- 
zung ihrer Familien wären sie 
nie so weit gekommen. 

Steffi S. (17). Neubrandenburg 


Die schönen Augen 
vom Thomas 


Die Krönung war auf alle Fälle 
das KARAT-Poster. Ich habe 
nicht gewußt, daß der von mir 
so verehrte Thomas Natschins- 
ki so wunderschöne blaue Au- 
gen hat. 

Heike Wohlgefahrt, Rostock 


Der Knüller mit 
KARAT 


Aber ganz besonders hat mir 
das Interview mit KARAT ge- 
fallen. Dieser Beitrag war mei- 
ner Ansicht nach der Knüller. 
Ich habe viel Neues und Wis- 
senswertes über diese wunder- 
bare Gruppe hier gelesen. 
Conni W., Dresden 
Die Fragen waren echt toll. Das 
waren Sachen, die auch mich 
interessieren. Naja, die Fragen 
waren ja auch von den Lesern 
gestellt. Jedoch manche Ant- 
worten! Das waren hinge- 
schleuderte Sätze, aber keine 
Antworten. Sie konnten sowohl 
»Ja« als auch »Nein« bedeuten, 
z. B. die Antwort, ob schon alle 
vergeben sind. 

Beate Lichtwald, Schwerin 


Die vom Schacht sind 
toll 


Den Beitrag » Aussagen über 
mich« fand ich ganz prima. An- 
dreas Nitschke beschreibt die 
Schwerstarbeit im Sangerhause- 
ner Schacht sehr verständlich. 
Mein Verlobter hat mit ihm ge- 
meinsam gelernt, und er kann 
seine Aussagen nur bestätigen. 
Ich habe meinen Verlobten 
auch bei einer Fete kennenge- 
lernt, obwohl auch mir die 
Heimleitung abgeraten hat, mit 
einem aus dem Schacht zu ge- 
hen. So etwas zu sagen, finde 
ich ungerecht. Ich weiß jeden- 
falls: Die vom Schacht sind 
ganz toll. 

Manuela Heldt (19), Querfurt 


Vprzsneen 


Andreas urteilt zu hart 


Das war ein Beitrag, der es in 
sich hatte. Ich meine »Aussa- 
gen über mich«. Dieser An- 
dreas hat ja zum Teil eine sehr 
vernünftige Einstellung. Mich 
hat aber erschüttert, wie er über 
seine Schwester urteilt. Wißt 
Ihr, ich bin jetzt 28 Jahre und 
habe mit 19 auch mal Mist ge- 
baut. Für 2 Jahre und 7 Monate 
mußte ich dafür in den 
»Knast«, wie Andreas sich aus- 
drückt. In dieser Zeit habe ich 
viel gelernt und eingesehen. 
Trotz materieller und zum Teil 
auch moralischer Unterstüt- 
zung hat es mich nach meiner 
Entlassung viel Zeit gekostet, 
endlich wieder einen Weg zu 
finden. Es gab Tage, da war ich 
so verzweifelt... Wenn meine 
Eltern damals nicht zu mir ge- 
standen hätten, wäre wieder et- 
was passiert. Deshalb bin ich so 
sauer über Andreas, der sogar 
die Straßenseite wechselt und 
seiner Schwester bewußt aus 
dem Wege geht. 

Thomas, Halle 


Sieht unheimlich gut 
aus: Jörg Hindemith 
Das Bild von Jörg Hindemith 
find ich einfach Klasse. Er sieht 
unheimlich gut aus. Der Beitrag 
dazu war richtig fetzig. 

Ines R. (16), Borna 


Interessant war der Beitrag 
über Jörg Hindemith. Ich 
glaube auch, daß der Titel 
»Bitte, bitte Hanni!« ein guter 
Start für ihn im Fernsehen ist. 
Von ihm wird man in nächster 
Zeit sicher mehr hören. 
Andrea Krämer (16), Greiz 
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Ich habe Jörg Hindemith im 
Palast der Republik erlebt und 
war echt begeistert. Aus dem 
Beitrag erfuhr ich nun etwas 
über ihn. Ein dickes Lob für 
Detlef Plog, der alles so munter 
aufgeschrieben hat. 

Marion K.., Berlin 

Echt blöd fand ich Euren Bei- 
trag über Jörg Hindemith. Erst- 
mal sah das Foto so gestellt 
aus. Und dann kennt den ja 
keiner. Also ich habe von ihm 
noch nichts gehört. 

Christine Winkler (15). Berlin 


Daumendrücken für 
Petra 


Euren Beitrag »Grammatik na 
ja, aber Literatur war immer 
steil« über Petra und Ronny 
aus dem Schülertheater fand 
ich ganz toll. Die sind alle so 


von ihrer Sache begeistert! Ich 
drücke Petra beide Daumen. 
Beim dritten Mal klappt es be- 
stimmt, daß sie an die Schau- 
spielschule kommt. 

Monika Sch. (17), Prenzlau 


Nicht nur die Tatsache 


Den Gerichtsbericht fand ich 
echt toll, so in Briefform. Man 
kam sich vor, als würde man 
selbst mit der Claudia A. spre- 
chen. Ich fand den Bericht 
schon deswegen gut, weil nicht 
nur die Tatsachen erzählt wur- 
den, sondern auch Ratschläge 
wie einem richtigen Freund ge- 
geben wurden. 

Sylvie (15), Karl-Marx-Stadt 


Wie eine süße Biene 


Endlich auch von mir ein Lob 
für Eure einwandfreien Mode- 
tips, diesmal für die T-Shirts 
mit den Schmetterlingen, die ja 
nicht beißen. Ein Unterhemd 
meines Bruders und ein Stück 
alter Gardine von meiner Oma 
mußten diesmal dran glauben. 
Oma und mein Bruder zweifel- 
ten ja stark. Doch dann sagte 
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mein Bruder das erste Mal, ich 
sähe aus wie eine süße Biene. 
Birgit (15), Staßfurt 


Auch das mit dem schwarzen 
Turnhemd probierte ich und 
kann bestätigen, daß es keines- 
wegs schwer ist. 

Birgit Eller, Leipzig 


Eure Mode-Einfälle — ganz 
prima! Denn als Lehrling kann 
man sich die teuren Pullis gar 
nicht leisten. Macht weiter so. 
Katrin A., Leipzig 


Starker Satz 


Fasziniert hat mich der Bericht 
über den »Tod eines Gueril- 
lero«. Ehrlich, ich bewundere 
den Mut und Standhaftigkeit 
solcher Kämpfer wie Camilo 
Torres. Am stärksten fand ich 
den letzten Satz: »Es war Gott, 
und er schrie: Revolution!« 
Maik Sch. (17), Berlin 


Wegweiser von 
»BILD« 


Der » Wegweiser ins Jenseits« 
hat mich ganz schön zum Kopf- 
schütteln gebracht. Daß die 
»BILD«-Zeitung nun auch 
noch solche Märchen bringt: 
Der Tod sei schön! 

Petra Scheiblich (18), Rabenau 


Dieser Artikel war für mich er- 
schütternd. Wer freut sich denn 
aufs Sterben? Also, ich möchte 
noch viele Jahre leben, in Frie- 
den, Kinder haben und ihnen 
erzählen können, was wir alles 
gemacht haben an Manifesta- 
tionen und Demonstrationen. 
Und daß das gar nicht einmal 


so leicht war, stets mit der Be- 
drohung eines Krieges im Rük- 
ken. Aber daß das Leben auf 
alle Fälle Spaß macht, werde 
ich ihnen erzählen. 

Andrea Mende (17), Frankfurt 
(0.) 


Da kann man sich 
anschließen 


Euer Beitrag über das Pfingst- 
treffen »Für den Frieden auf 
die Straße« war sehr eindrucks- 
voll. Den Gedanken von Ker- 
stin und Falk schließe ich mich 
an. Im übrigen wünsche ich 
den beiden viel Glück im ge- 
meinsamen Leben. 

Katrin Puche (19), Storkow 


In den Meinungen von Kerstin 
und Falk sehe ich bestätigt, wie 
gründlich sich FDJler und Ju- 
gendliche für den Friedens- 
kampf engagieren. 

Monika Neumann (28), Schön- 
feld 


Wie kann man nur solche fla- 
chen Dialoge von so einer 
wichtigen Sache schreiben. In 
solchen Schlagworten redet 
doch niemand, und dann ist 
noch die Liebe im Spiel! Daß 
die Erhaltung des Friedens 
wichtig, sehr wichtig ist, das ist 
uns klar. Dafür sind wir zur 
Zeit bei der Armee. Aber wie 
das Thema angepackt wurde, 
hat uns schockiert. Vielleicht 
sind wir zu alt? 

Acht Unterschriften von Unterof- 


fizieren und -feldwebeln, Drewitz 


Sie hat zweimal 
hingesehen 

»Auf der Suche nach C. D. F.« 
— Auf den ersten Blick: Hm, 
so'n Mist! Was interessiert 
mich ein Gemälde von einem 
gewissen C. D. F.? Wo ich doch 
sowieso keine Ahnung von 
Kunst habe. Aber aus purer 
Langeweile griff’ ich wieder 
zum nl, was mir ja immer die 
Langeweile nehmen soll. Und 
siehe da, es ist gar nicht so’n 
Mist, wie ich erst dachte. Mir 
ging’s nämlich genauso, ich 
wußte auch nicht gleich, wie 
ich den Urlaub verbringen 
sollte. Und dann hat mich der 
Krenzke für seine Entdeckung 
eingenommen. Großes Lob, das 
ist wieder einmal gelungen. 
Und wie heißt es doch so 
schön: Der erste Blick trügt oft. 
Clymon (17), Dessau 


Mist gebaut 


Wißt Ihr, was diesmal der 
große Renner im nl war? Euer 
Kreuzworträtsel! Es ist nämlich 
an einigen Stellen überhaupt 
nicht lösbar. Da seid Ihr wohl 
mit waagerecht und senkrecht 
ganz schön durcheinandergera- 
ten? 

Uwe Müller (22), Marienberg 
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...Sollte das eins zum Selbst- 
bauen sein? 
Peter Holland, Berlin 


Wir möchten uns bei allen Le- 
sern entschuldigen, auch im Na- 
men unseres Rätselmachers Lin- 
hard Wurm, den das ganz schön 
wurmt, was ihm da an Num- 
mernsalat passiert ist. 


Kerstin hat einen 
schicken Bruder 


Ich habe mich tierisch über die 
Bildbox mit Secret Service ge- 
freut. Denn ich finde die 
Gruppe aus Schweden toll. Der 
Sänger Ola Hakansson hat eine 
sehr große Ähnlichkeit mit mei- 
nem Bruder Ronald. 

Kerstin Stefanowzki, Berlin 


Oft gestellte Frage 


Die Frage »Haben unsere Mo- 
degestalter keine Ideen?« 

habe ich mir auch schop oft ge- 
stellt. Aber das stimmt Ja gar 
nicht, denn Ideen haben sie zu- 
meist ganz gute, aber man läßt 
sie nicht so ran. Das sieht man 
ja auch an Martin Mehner, mit 
dem Ihr Euch unterhalten habt. 


Die Röcke (siehe Foto) gehören 


z. B. nicht in die Jugendmode. 
Conny Abel, Berlin 


angekommen 


_ 


Das Angebot modischer Klei- 
dung hat sich in den letzten 
Jahren ja verbessert, dennoch 
ist noch nicht alles mode-top. 
In der heißen Jahreszeit habe 
ich nirgends hübsche Nickys in 
den Jugendmoden gesehen. Ich 
finde, der Handel müßte so et- 
was jederzeit anbieten... 

Ute B., Cottbus 

Bei der Auflösung des Ver- 
kehrspreisausschreibens fand 
ich prjma, daß Ihr auf Leserfra- 
gen öffentlich geantwortet 
habt. Vor allem die Sache mit 
den Lenkern. Bloß der Haken 
ist: Wissen das auch alle Ver- 
kehrspolizisten, daß ich beim S 
51 einen TS-Lenker haben 
darf? Ich habe nämlich für den 
Lenker einen Stempel bekom- 
men und durfte 10,— Mark zah- 
len. 

Knut Simon, Wolgast 


DEIN raus 


Gewissensbisse? 


Ein verletzter Motorradfahrer 
wacht im Krankenhaus wieder 
auf. »Wo bin ich%« fragt er ver- 
stört. »Auf Nummer 22«, ant- 
wortet einer. Motorradfahrer: 
»Zimmer oder Zelle?« 
Gefunden und abgeschrieben 
aus der Betriebszeitung der DR 
von 

Brigitte Grubert, Grauingen 


Schicksal 


Also wißt Ihr, langsam finde 
ich es schon richtig gemein von 
Euch, daß Euer Heft immer 
dann kommt, wenn mein 
Freund gerade bei mir ist. 
Wenn er das Heft nämlich zwi- 
schen die Finger bekommt, 
dann bin ich mindestens für 
zwei Stunden Nebensache. Das 
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ist ganz schlimm für mich, wo 
ich doch so eine Schmusekatze 


bin. 
» 


Gabi (16), Hoyerswerda 
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Wie Desiree aussieht 


Ich bin ein großer Fan von Rod 
Stewart. Ich würde mich riesig 
freuen, wenn im nl malso ein 
Bild von ihm drin wäre. Man- 
che sagen nämlich, daß ich so 
aussähe wie Rod Stewart... 
Desiree H. (16), Berlin 


...na, erkennst Du Dich wieder? 
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Fragen und 
Meinungen 


Rainer kennt die 
Mühe 


Ich möchte meine Meinung 
zum Fall mit der Busfahrerin 
Anne Wilhelmy (nl 7/83) 
schreiben. Ich bin Kfz-Schlos- 
serlehrling in einer KOM- 
Werkstatt und weiß, welche 
Mühe es macht, einen Bus wie- 
der flott zu bekommen. Solche 
Randalierer müßten hier mal 
den Schaden abarbeiten, in ih- 
rer Freizeit. Das würde sie be- 
stimmt empfindlich treffen. 
Rainer Prillwitz (18), Rostock 


Zu übertrieben 


Eine Zuschrift im nl 8/83 war 
zum Totlachen. Wie kann Jea- 
nette (17), Dresden, behaupten, 
sie sei der größte Rockhaus- 
Fan aller Zeiten? Das ist wohl 
ein bißchen überheblich. Ich 
kenne Rockhaus seit 1981 (sie 
erst seit Juli *82) und war bei je- 
dem ihrer Konzerte in Berlin. 
Also Jeanette soll nicht so über- 
treiben, es sind auch noch an- 
dere da. 

Mareike (17), Berlin 


Schock am Einlaß 


Es war am 11. August. Wir 
wollten in die Disko am »Alex- 
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treff«. Wir stellten uns, wie aus- 
geschildert, um 18.30 Uhr nach 
Karten an. Es war nicht sehr 
voll, der Einlaß erfolgte zügig. 
Uns aber musterte man von 
oben bis unten, zeigte auf un- 
sere Sachen und sagte: »So 
kommt ihr hier nicht rein!« Wir 
guckten erst uns, dann unsere 
Sachen an und wußten erst 
nicht: Meinte er uns oder wen? 
Die Jungen hatten Jeans bzw. 
Kordhosen (weder ausgewa- 
schen noch geflickt) mit Hemd 
und T-Shirt an, und meine 
Freundinnen und ich Kleider. 
Wir erhielten die schockierende 
Antwort: »Ihr habt keine 
Strümpfe an.« Es waren 28 
Grad C. Empört und ein wenig 
traurig setzten wir uns nahe 
beim Eingang hin. Dabei muß- 
ten wir feststellen, daß Mäd- 
chen und Jungen ohne 
Strümpfe durchaus eingelassen 
wurden. Aber es war sichtbar, 
daß sich alle untereinander 
kannten, der Einlaß also nach 
Sympathie erfolgte. 

Sandra Wildberg, Potsdam 


Sieht sie es zu 
verbissen? 


Das Schlimmste sind Eure Visi- 
tenkarten. Mit 15 oder 18 Jah- 
ren gibt es doch genug Mög- 
lichkeiten, ein Mädel oder einen 
Jungen mit ähnlichen Interes- 
sen zu finden. Mit 25 Jahren ist 
das schon schwieriger. Heutzu- 
tage ist man doch mit 20 schon 
alt. Also gebt lieber den Älteren 
eine Chance. 

Kerstin Stubing (15), Cottbus 


Aufgeschlossene 
Mutter 


Ich verstehe die Eltern von Ines 
Lange aus Klockow nicht, 
wenn sie ihrer 13jährigen Toch- 
ter verbieten, das nl zu le- 

sen. Ichbin37 und Muttereiner 
16jährigen Tochter und eines 
14jährigen Sohnes. Sie lesen 
gern Eure Zeitschrift. Sogar ich 
lese sie mit großem Interesse, 
lerne ich doch dabei, so man- 
ches mit anderen Augen zu se- 
hen. 

Elke Jessing, Rathenow 


Tips für die SU-Reise 


Unsere Klasse will zur Ab- 
schlußfahrt in die Sowjetunion 
fahren. Wir freuen uns sehr 
darauf und wollen dort auch 
unbedingt in die Disko gehen. 
Nun fragen wir uns, welche 
Musik dort gespielt wird. Kön- 
nen uns nicht nl-Leser, die 
schon dort waren, ein paar Tips 
geben, wie es in sowjetischen 
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te 
Städten in der Disko zugeht 
und wie man am besten Kon- 
takte bekommt? 

Larissa W., Eisenhüttenstadt 
Wir finden es ganz pfiffig von 
Larissa, daß sie schon vorher In- 
formationen sammeln will. Also 
Leute, die Ihr schon durch die 
Sowjetunion gereist seid, 
schreibt uns darüber. 

Unsere Adresse: Jugendmagazin 
»nl«, 1026 Berlin, Postfach 43 
Kennwort: SU-Reise 


Den Zweiflern 
glauben? 


Ich bin jetzt in der 9. Klasse 
und weiß nicht so richtig, was 
ich werden soll. Am liebsten 
würde ich Krankenschwester 
werden. Nun redet mir aber je- 
der ein, daß dieser Beruf nichts 
für mich wäre, erstens wegen 
der Nachtschicht, zweitens 
hätte ich zu schwache Nerven, 
und drittens wüßte ich später 
nicht, wohin mit meinen Kin- 
dern. Aber darf man denn im 
Leben immer nur die Probleme 
sehen? Ich möchte diesen Be- 
ruf gern ergreifen, auch weil ich 
weiß, Krankenschwestern wer- 
den gebraucht. Vielleicht kön- 
nen mir junge Krankenschwe- 
stern mal den Beruf aus ihrer 
Sicht beschreiben, und warum 
sie den Beruf lieben. Und noch 
eine Frage: Ist eine 3 in Physik 
und Mathe ein Hindernis? 
Simone Mai, Berlin 

Bitte, liebe Schwestern, beant- 
wortet Simones Brief. Wir geben 
Euch im nächsten nl gern Platz 
dafür. 


Von Rizinus nichts 
mehr zu merken 


Ich verwende schon seit zwei 
Jahren Rizinusöl für meine 
Haare. Was erzählt Ihr da von 
20- bis 30mal durchwaschen?! 
Ich massiere abends etwas Öl 
ein — natürlich nicht 'ne ganze 
Flasche — und laß es über 
Nacht einwirken. (Kopfkissen 
abdecken). Nach dem Waschen 
am nächsten Morgen fallen die 
Haare weich und glänzend. Ich 
nehme übrigens Eishampoo 
und wasche die Haare dreimal 
durch. Dann ist vom Öl nichts 
mehr zu merken. 

Tina, Eilenburg 
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Thema: Liebe 


(Prof. Borrmanantworteteim 

nl 8/83 auf Mariannes (18) Pro- 
blem: Sie liebt einen Arbeitskol- 
legen, kann aber auch bei sexu- 
ellen Begegnungen keinerlei 
Nähe bei ihm finden) 


Sie kann doch keinen 
Computer lieben! 


Obwohl ich die Antwort von 
Prof. Borrmann gut finde, habe 
ich eine schärfere Ansicht zu 
dieser »Liebe« von Marianne. 
Kann man denn einen Men- 
schen lieben, der einem fast ein 
Jahr lang nichts gegeben hat? 


Was liebt sie denn so an ihm? 
Etwa bloß Äußerlichkeiten?Ich 
habe den Eindruck, ihr Arbeits- 
kollege ist nur ein Computer, 
für die Liebe muß man sich 
aber etwas Wertvolleres su- 
chen. 

Manuela Müller (18), Leipzig 


Immer verliebt 
Der Satz von Marianne 


. »Warum muß ich so früh eine 


Enttäuschung erleben %« ist mir 
richtig nah gegangen. Und 
Prof. Borrmanns Antwort dar- 
auf stimmt nicht. In der Jugend 
will man doch so richtig unbe- 


aufs 
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schwert und glücklich sein. 
Nachher im Alter ist das ja vor- 
bei. Ich will mir meine Jugend 
so lustig wie möglich machen 
und bin immer verliebt. 

Regine B. (16), Berlin 


Nicht der Arbeitskollege berei- 
tet Marianne diesen Kummer 
der verführt sie ja nicht lau- 
'end), sondern sie selbst steht 
sich mit ihren Minderwertig- 
keitskomplexen im Wege. Sie 
macht ihr Lebensgefühl von so 
einem Mann abhängig, der gar 
nichts von ihr will. Ich meine, 
Marianne muß mehr Selbstbe- 
wußtsein aufbringen und sich 
anderen Dingen zuwenden. 
Andreas Friedrich (19), Bran- 
denburg 
Die Marianne tut ja so, als ob 
sie schon 30 wäre und nun alles 
zu Ende sei. Klar, sie hat Pech 
gehabt mit diesem Typ, aber 
mit 18 geht's doch erst richtig 
los, da kommt doch erst die 
große Liebeszeit. 
Margitta Schwabe (16), Karl- 
Marx-Stadt 
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Paragraphen 
praktisch 


Wenn einer 
bummelt... 


Mein Freund bummelt hin und 
wieder die Arbeit. Mich ärgert 
das, zumal ich im selben Be- 
trieb arbeite und den ganzen 
Zorn der Kollegen mit abbe- 
komme. Nun meinte der Briga- 
dier zu mir, daß er dafür sorgen 
werde, daß mein Freund als kri- 
minell erfaßt wird. Das geht 
mir allerdings zu weit, denn kri- 
minell war er nicht und wird er 
bestimmt auch nicht. Kann der 
Brigadier so etwas durchset- 
zen? 

Ina M., Haldensleben 

Die Richtigkeit Deiner Schilde- 
rung vorausgesetzt, glaube ich 
ebenfalls nicht, daß Dein Freund 
als kriminell gefährdeter Bürger 
erfaßt und betreut werden muß. 
Dabei sind wir uns beide sicher 
einig: In Ordnung ist das Ver- 
halten Deines Freundes keines- 
wegs, und helfen Aussprachen 
nicht, muß man eben zu anderen, 
aber geeigneten Mitteln greifen: 
etwa zu Disziplinarmaßnahmen 
oder einer Beratung vor der Kon- 
fliktkommission. Selbstver- 
ständlich, daß er die versäumte 
Zeit nacharbeiten sollte. Auch 
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bei der Jahresendprämie könnte 
er die Folgen der Bummelei zu 
spüren bekommen. Aber mehr 
hieße bei seinem ansonsten of- 


fensichtlich ordentlichen Verhal-, 
ten doch über das Ziel hinauszu- 


schießen. Nein, nicht jeder, der 
die Arbeit bummelt, ist gleich 
kriminell gefährdet. Kriminell 


er 


gefährdet sind Bürger — so die 

entsprechende Rechtsvorschrift 

— die, 

a. ernsthafte Anzeichen von ar- 
beitsscheuem Verhalten er- 
kennen lassen, obwohl sie ar- 
beitsfähig sind, 

b. sonstige Anzeichen der Ent- 
wicklung einer asozialen Le- 
bensweise erkennen lassen, 

c. infolge ständigen Alkohol- 
mißbrauchs fortgesetzt die 
Arbeitsdisziplin verletzen 
bzw. das gesellschaftliche 
Zusammenleben beeinträchti- 


gen, 

d. nach Vollendung des 18. Le- 
bensjahres aus der Betreuung 
der Organe der Jugendhilfe 
ausscheiden und bei denen 
wegen ihres sozialen Fehlver- 
haltens die Weiterführung 
der Erziehung notwendig ist. 

Also, sorgen wir gemeinsam und 

rechtzeitig dafür, daß Dein 

Freund diese Einschätzung nicht 

erhält. Auf Deine Haltung wird 

es dabei entscheidend mit an- 
kommen. Die Kraft der Liebe 
hat hier schon manches ver- 
mocht, was Kollegen trotz harter 

Auseinandersetzungen nicht fer- 

tigbrachten. 

Staatsanwalt Dieter Plath 
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Vielleicht klappt’s 


Ich finde es ja ganz gut, daß Ihr 
ausländische Adressen veröf- 
fentlicht. Ich habe auch schon 
mehrmals versucht, mit einem 
Briefpartner in Kontakt zu 
kommen. Leider vergeblich. 
Könntet Ihr nicht einmal die 
Adressen von Jugendzeitschrif- 
ten anderer sozialistischer Län- 
der veröffentlichen? Vielleicht 


klappt’s auf diesem Wege dann. 


Susanne K. (19), Schwerin 


abschicken 
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Da sich diese Anfragen häufen, 
hier nun einige Adressen. Am be- 
sten ist es, Ihr legt ein hübsches 
Paßfoto mit in den Brief, man- 
che Zeitungen, z. B. die ungari- 
sche, veröffentlichen den Brief- 
wechselwunsch nur mit Foto. 
Eure Offerten schreibt genauso, 
wie Ihr die der anderen bei uns 
unter der Rubrik »Ausländische 
Adressen« findet. Ob nun Eure 
Korrespondenzwünsche gleich in 
der Jugendzeitschrift Eurer 
Wahl erscheinen, können wir nicht 
garantieren. Wir bitten Euch 
auch, hier im nl nicht nach dem 
Verbleib zu fragen. Und bittet 
uns auch nicht um Vermittlung 
von Anzeigen an die genannten 
ausländischen Zeitungen. Das 
könnt Ihr nun selbst tun. 


»Viläg Ifjusag«, 1975 Buda- 
pest, Dohany u. 40, Levelezesi 
Rovat, Ungarische VR 
»Rowesnik«, 103 104 Moskwa, 
Spiridonewski per 5, UdSSR 
»Mlady svet«, Staromestski na- 
mesti 17, 11000 Praha 1, CSSR 
»Na przelaj« 00-940 Warszawa, 
ul. Konopnickiej 6, Skrytka 
pocztowa 35, VR Polen 
»Juventud Rebelde«, Prado 

, Habana 2, Kuba 

»Narodna Mladej«, Sofia, 


»Scinteia Tineretulri«, Casa 
Scintei, Bukarest, VR Rumänien 
»Vietnam-Youth«, 64 Ba- 
Trien-Street, Hanoi, Sozialisti- 
sche Republik Vietnam 
»Korean Youth and Students«, 
Phoenjang, VR Korea 
»Noorus«, 200 102 Tallinn, Pä- 
run mut. 67a, Estnische SSR, 
UISSR 

»Mongolia«, Ulan-Bator, Mon- 
golische Volksrepublik 
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angekommen 


Bou-) 
vard Lenin 47, VR Bulgarii 


Vignetten: Rappus (1), Isensee; 
Fotos: Gueffroy, Köppe, Linke, 
Schulz, Ripke, Archiv 
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»Rockballade« von Knaup/ 
Bürkholz in Leipzig (Regie: 
Peter Röll, musikal. Lei- 
tung: Thomas Bürkholz, 
Schauspieler: u. a. Gott- 
fried Richter, Andreas 
Knaup, Fred Alexander, Ra- 
mona Hennecke) 


Von Ines Söllner 


ni hat sich an mehreren 
Theatern umgesehen und 
möchte zwei Anregungen 
ganz unterschiedlicher Art 
geben. 

In Leipzig gibt's die »Rock- 
ballade«, ein »action«-rei- 
ches, fast reißerisches 
Stück über Aufstieg und Tod 
von Popstars, in Amerika an: 
gesiedelt. Der Text ist von 
dem Leipziger Schauspieler 
Andreas Knaup, der auch ei- 
nen der beiden Helden 
spielt. Er hat das Stück ge- 
schrieben »gegen die Ver- 
geßlichkeit beim Hören sol- 
cher Musik und beim Nen- 
nen von scheinbar so ver- 
trauten Namen und Biogra- 
phien wie Lennon, Brian Jo- 
nes, Joplin, Hendrix, Marley, 
Little Richard und den ande- 
ren, die überlebt haben«. 
Diese Namen haben ihre 
Wirkung auf junge Leute. 


Zwei amerikanische Jungen, 
Brannan und Hal, wollen 
groß rauskommen. Sie zie- 
hen mit Naivität und Gitarre 
in die große Stadt zu einer 
Plattenfirma. Sie spielen 
vor, werden als vermark- 


tungsfähig angesehen und 
unter Vertrag genommen. 
Die Jungen freuen sich, ent- 
deckt worden zu sein. Bald 
merken sie, daß sie nicht 


mehr frei über sich entschei- 


den können. Sie versuchen 
auszubrechen, um nur noch 
perfekter »aufgebaut«, mit 
neuem Image versehen, als 
Stars verkauft zu werden. 
Ihr Privatleben, die Freundin 
sollen sie aufgeben. Bran- 
nan will aussteigen, wird er- 
mordet, der andere, Hal, ist 
korrumpiert, will allein wei- 
termachen findet sich bei 
Werbespots wieder, der Ab- 
stieg ist nicht mehr aufzu- 
halten. — 

Eine Story, die sicher Mu- 
ster für viele westliche Star- 
karrieren ist, aber in dieser 
Verknappung und Verallge- 
meinerung, ohne daß ge- 
nauer auf die gesellschaftli- 
chen Hintergründe einge- 
gangen wird, für mich frag- 
würdig, pauschal wirkt und 
damit kaum betroffen 
macht. Die rockige Musik 
von Bandleiter Thomas 
Bürkholz geht ins Blut, eii 
zelne Titel wie »Niemand 
mann« hätten durchaus die 
musikalische Qualität, popu- 
lär zu werden. Obwohl ich 
meine Vorbehalte gegen- 


Rockopern, Rockmusicals, Theater mit moderner Musik — 
darin haben sich schon mehrere Theater der DDR versucht. 
Rockmusik lockt ins Theater. Lange ließen sich die jungen 
Leute auch nicht bitten, es soll sogar vorgekommen sein, daß 
16-, 17jährige von sich aus allein oder mit Freund bzw. 
Freundin in diese Art von Theater gingen. 


»Zaubersprüche« von 
Waldtraud Lewin/Horst 


Krüger in Rostock (Regie: 
Peter Radestock, musikal. 
Leitung: Horst Krüger, 
Schauspieler: u. a. Peter 
Prager, Manfred Gorr, An- 
drea Stache-Peters) 


In Leipzig sah ich mit eigenen Augen an der Theaterkasse 
junge Leute nach Karten anstehen. Befragt, warum sie heute 
ins Theater gingen, sagten sie: »Weil im Kino nichts los ist«, 
»weil wir die Gruppe gut finden«, »weil wir in die Disko nicht 
reingekommen sind«, »weil uns die letzte Rockoper gut 
gefallen hat.« 


gut, ein paar bekannte Hits 
einzustreuen, damit es rich- 
tig losgeht.« »Durch das 

tolle Ballett war viel los auf 
der Bühne.« 


* 


Am Volkstheater Rostock 
geht es weniger reißerisch 
zu. Die Schriftstellerin Wald- 
traud Lewin schrieb ein 
phantasievolles, leises 
Stück über Probleme junger 
Leute, die ihren Standpunkt 
und -ort finden müssen, die 
Liebe und Beruf, Träume 
und Verantwortung in Ein- 
klang bringen wollen. 


»Zaubersprüche« 


Berthold ist durchs Examen 
gefallen, weil ihm die Freun- 
din weggelaufen ist. Ver- 
stört irrt er durch die Ge- 
gend und trifft auf den selt- 
samen Gesellen Timm Spi- 
rit, einen Schäfer. Spirit ist 
Herr des Moores, der Frö- 
sche, Schlangen und Biber. 
In.seinem Reich gibt es 
keine Feinde, die Natur be- 
wahrt sich selbst. Der Ge- 
genspieler von Spirit ist 
seine Frau Pomona, die al- 
lesordnende, kämpfende ge- 
gen Verwilderung, Überwu- 
cherung des Landes. Sie 
melioriert, kultiviert, legt 
Sümpfe trocken. Übereifrig 
wagt sie,sich zu nahe an 
Spirits Reich an. Berthold 
gerät in diesen jahrhunder- 
tealten Streit. Er muß sich 
entscheiden, ob die Biber 
dort bleiben können oder 


über dem Inhalt nicht ver- 
schweige, erhält das Stück 
durch die mitreißende viel- 
farbige Musik der leibhaftig 
anwesenden Gruppe »SET« 
mit der erstaunlich begab- 
ten Sängerin Claudia Wen- 
zel Schwung und den Live- 
Charakter, der eine begei- 
sternde Atmosphäre auf die 
Zuschauer überträgt. Die 
Tanzeinlagen der Leipziger 
Schauspielschüler geben 
dem Stück Geschlossenheit. 


Man fühlt sich unterhalten, 
weniger zu Erkenntnissen 
geführt. Ich kann mich da 
nur einem Urteil eines Leip- 
ziger Jungen anschließen: 
»Besser als nur ein Rockkon- 
zert der Gruppe »SETı.« An- 
dere Meinungen: »Das 
Stück zeigt für mich die 
Wahrheit über Popstars im 
Kapitalismus.« »Mich inter- 
essiert der Text weniger.« 
»Die Musik könnte moder- 
ner sein.« »Es wäre ganz 


durch Entwässerung des 
Moores eine Obstplantage 
entstehen kann. Berthold 
fühlt sich überfordert, 
schwankt hin und her, bis 
die selbstbewußte Adina 
kommt. Die beiden Natur- 
geister, Spirit und Pomona, 
wollen ihren Einfluß behal- 
ten, erreichen aber nur, daß) 
Berthold und Adina zu dem 
Schluß kommen, jeder 
müsse sein Leben selbst be 
stimmen. Biber und Obst- 
bäume - das ist die De- 
vise. 

Das Stück heißt »Zauber- 
sprüche«, also geht es 
manchmal wundersam 
phantastisch zu. Zauber- 
hafte Wesen huschen über 
die Bühne, Schleier und Tü- 
cher wiegen sich im Takt 
von Horst Krügers Musik. 
Ich ließ mich von ihr gern 
wegtragen, nur manches 
Mal schien sie mir zu wenig 
differenziert, nicht ganz de 
Charakter der Figuren ange- 
paßt. »Zaubersprüche«, ein 
modernes Märchen mit Zeit 
bezug, über das sich ganz 
besinnlich nachdenken läßt. 
Also, wie wär's demnächst 
mit einem Theaterbesuch? 


Fotos: 
Günter Linke, Wallmüller 


VORWORT: Nur eine kleine Schlamperei, 
ja es ist meist'nur eine kleine liebenswerte 
Schlamperei, die am Anfang unseres dichteri- 
schen Schaffens steht. Ja, Freunde, so muß man 
es sehen. Wehe, es wagt sich einer, den ausge- 
dehnten süßen Schlummer von Daisy etwa 
nicht liebenswert zu nennen? Dieser holde Tief- 
schlaf, der sie nun heute wieder — wie vorige 
Woche auch schon zweimal — daran hinderte, 
pünktlich im niesligen Morgengrauen zur Stelle 
| zu sein. Sieht Daisy heut’ nicht knackig aus, so 
ausgeschlafen im milden Vormittagsschimmer? 


| Wer will es da Daisy verwehren, ihre neusten 


| Abendspäßchen bis in die Nacht auszudehnen? 


"| Aber, ach! Die Umwelt ist rauh und klirrt nur 


so von Pflichterfüllungskontrollen! Am meisten 
von den Eltern, Lehrern und Chefs. Also denkt 
sich Daisy eine Ausrede aus zu dem Zwecke, 
daß ihr Säumen entschuldigt wird. 

Schon dieser Anflug von Denken bei Daisy 
bringt uns, Freunde, zu einer ersten wichtigen 
Erkenntnis. Merke: 


| Ausreden braucht man immer dann, wenn man 
eine Pflicht nicht erfüllt hat und die Wahrheit 
darüber mit Sicherheit Miese einbringt. Also 
muß unsereiner pflichtschuldigst.... mehr oder 
weniger oft Ausreden erdichten. 


] -betreffend 
den Inhalt 


Regel Nr 


ODER 
DREI 
GOLDENE 
REGELN 
FÜR DAS 
ERDICHTEN 
EINER 
AUSREDE 


Anders, liebe Freunde, ist es bei den Erwartun- 
gen, die handeln wir uns ja oft selbst ein. Am 
besten ist’s, man läßt erst gar nicht zu viele Er- 
wartungen aufkommen, dann braucht man 
auch keine Ausreden. Was heißt: Nie zuviel 
versprechen. Schon gar nicht bei Tante Mela- 
nie, wenn sie ins Krankenhaus kommt. Man be- 
sucht sie ja doch nicht am Sonntagnachmittag, 
wenn gerade Winnetou im Fernsehen läuft. 
Denn was erzählt man Tante Melanie, wenn sie 
dann kuriert und wieder mit ihrem Vorwurfsge- 
sicht — Tante Melanie hat gar kein anderes Ge- 
sicht mehr — zu Besuch kommt? Man kann ja 
nicht einmal einen eigenen Beinbruch, der viel- 
leicht der Schmach, die man ihr zugefügt hat, 
angemessen wäre, vorschieben. So schnell wie 
ihre Gallensteine ist keine Fraktur behoben... 
Aber zurück zu Daisy. Sie hat ihr apartes Köpf- 
chen angestrengt und lispelt verschämt: »Ich 
habe den Wohnungsschlüssel nicht finden kön- 
nen, eine ganze Stunde mußte ich ihn suchen.« 
— »Na und, wo lag er?%« fragt da so ein absolut 
unsensibler Lehrlingskumpel. Aber unsere süße 


Daisy ist darauf nicht gefaßt. Darum merke 
Daisy, und merkt Freunde, all die ihr gerade 
mit den Pflichten auf lässigem Fuße lebt, man 
muß beim Erdichten einer Ausrede zumindest 


drei Regeln beachten: 


Ich hatte mal eine Mit- 
schülerin, die schlief 
auch so einen begna- 
deten Tiefschlaf, der ja 
eigentlich für ihre 
reine Seele spricht. 
Oder war sie etwa 
ohne Ehrgeiz? Wie 
dem auch sei: Wie oft 
versuchte sie, sich raus- 
zureden! Wie oft lag 
der Nahverkehr lahm 
(so oft gab es gar kei- 
nen Schneefall), wie 
oft war ihre Urgroß- 
mutter erblindet oder 
gar dahingeschieden, 


- wie oft war meine Mit- 


schülerin hingefallen 
und mußte noch ein- 
mal nach Hause, die 
Strumpfhosen 
wechseln ... Immer 
ohne Erfolg. Entweder 
hatte ein Mitschüler 
aus derselben Wohnge- 
gend eine pünktliche 
Straßenbahn gekriegt 
oder die Urgroßmutter 
war beim Bäcker 
schon früh gesehen 
worden. Und das mit 
dem Hinfallen? Die 
spurlose Pfirsichhaut 
an den Beinen meiner 
Mitschülerin entlarvte 


die Ausrede schon in 
der nächsten Sport- 
stunde. Aber einmal 
wurde sie nicht ange- 
zählt, einmal, als sie 
sogar erst mittags kam, 
da erklärte sie: Sie 


habe ihren Onkel aus 
Usbekistan vom Zug 
abholen müssen. Kei- 
ner fragte sie, wie sie 
zu dem Onkel kam, 
keiner fragte, ober der 
Zug auch pünktlich 
war... Und die Anwe- 
senheitskontrolle war 
auch schon durch. Ge- 
nauso war es bei unse- 
rem Klassenprimus Pe- 
ter, der seine fehlen- 
den Schularbeiten da- 
mit erklärte: Sein jun- 
ger Alligator hätte 
sämtliche Schulhefte 


Jede Ausrede kommt 
sofort in den Ruf der 
Wahrhaftigkeit, wenn 
Respektpersonen als 
Zeugen aufgeführt 
werden. 

In einem Lehrlings- 
wohnheim mußte sich 
mal einer für sein Zu- 
spätkommen nach 

21 Uhr rechtfertigen. 
ER vor, nach Ha- 
ferflocken angestan- 
den zu haben. Um- 
sonst — sie waren vor 


zerkaut. Zum Glück 
hatten wir nicht Bio, 
und da ansonsten kei- 
ner was über Alligator- 
verhalten wußte, war 
Peter den ganzen Tag 
vor Kontrollen sicher. 
Ja, Freunde, erdichtet 
etwas mit Sturzfluten 
(höhere Gewalt), Nas- 
hornbabys (unbere- 
chenbare Kreatur) 
oder wertvollen Fund- 
sachen (der große Zu- 
fall). Allerdings hilft 
dies nur bei einmali- 
gem Gebrauch, und 
wer nur einmal pro 
halbes Jahr eine Aus- 
rede nötig hat, kann es 
sich eigentlich auch 
leisten, die Wahrheit 
zu sagen. 


ihm alle. Das nahm 
ihm der Erzieher zu- 
recht übel. Hätte der 
Lehrling gesagt, er war 
in der Spätverkaufs- 


stelle, und der Kombi- 


natsdirektor hat sogar 
hinter ihm in der 
Schlange gestanden ..... 
tja, welcher Erzieher 
fragt den Kombinats- 
direktor, ob es in der 
Spätverkaufsstelle Ha- 
ferflocken gab? 


Regel Nr. 3 -betreffend die 
a: — gonın 


Redet mit einigerma- 
Ben vernehmlicher 
Stimme (übrigens — 
Aufforderungen zur 
Wiederholung bergen 
immer Gefahr!), redet 
also nicht so viel von 
euch, sondern dichtet 
schicksalsträchtige 
Sätze, die fangen mit 
»ES« an (Es ist mir pas- 
siert) oder mit »MIR«< 
(MIR hat einer bestoh- 
len). Merken: Immer 
im Passiv formulieren, 
Passiv — das heißt so 
schön deutsch: Leide- 
form. Wer also das, 
was meiner Freundin 
Renate passiert sein 
soll, in der ICH-Form 
erzählt, macht nur Mi- 
nus. Ihre Ausrede ging 
so: Ich kann heut’ mei- 
nen Aufsatz nicht ab- 
geben, weil ich gestern 
eine Wespe, die an der 
Gardine krabbelte, er- 
schlagen wollte, dabei 
riß ich die Gardine 
samt Stange herunter, 
die Stange wiederum 
fiel gegen einen vollen 
Wassereimer, den ich 
hatte stehenlassen und 
der sich nun in die 
Stube ergoß. Worauf 
mein Vater mich ver- 
droschen hat, und ich 
vor Heulen nicht mehr 
ins Aufsatzthema 
»Mein Vorbild« kam. 
... Meine Freundin Re- 
nate wollte über ihren 
Vater schreiben. Sie 
hat nur Vorwürfe ge- 
erntet wegen der 
schlecht befestigten 
Gardinen, wegen des 
Wassereimers und des 
ungeschickten Um- 


| gangs mit Wespen — 


und vor allem, weil sie 
den Aufsatz nicht 
schon längst geschrie- 
ben hatte, schließlich 
stand er schon seit drei 
Wochen an. Da wäre 
sie mit einer Ausrede 
von ihrem Vater, von 
dem ihr morgens in der 
Straßenbahn — wegen 
Rufschädigung — der 


Aufsatz weggenommen |} 


wurde, was der Kreis- 
schulrat vermutlich be- 
zeugen kann, denn aus 
seinem Wagen heraus 
hätte er diese schröck- 
liche Vater-Tochter- 
Szene sehen können... 
Ja, mit einer solchen 
Modell-Ausrede wäre 
Renate besser gefah- 
ren. Am allerbesten 
wär’s gewesen, sie 
hätte tatsächlich den 
Aufsatz eher begon- 
nen, dann wäre ihr 
Bild von ihrem Vorbild 
noch nicht erschüttert 
gewesen... 
Auweia, Freunde, all 
ihr, die ihr gerade mit 
der Pflicht auf lässi- 
gem Fuße lebt: Mir 
schwant gerade, daß 
meine goldenen Re- 
geln zu Asche werden, 
wenn dies euren EI- 
tern, Lehrern und 
Chefs in die Hände 
“fällt. Dann müßt 
ihr euch was ande- 
res ausdenken, 
Freunde: eine riesige 
Weckeranlage mit 
Dufteffekten oder eine 
musikalisch unter- 
malte Aufsatztermin- 
ansage... Vielleicht. 
Karin Wendt 


jpeschriaben von Wolfgang 


iedecken, eine Woche nach} 


der großen Friedensdemon- 
istration im vergangenen 
Jahr in Bonn, die eine Reak- 
ition der Kriegsgegner auf 
den Reagan-Besuch war.) 


Refrain: 
Plant mich bloß nit bei euch ein, 
sick (seit) ich üch durchschaut 
hann (habe), weiß ich, 
dat ich nit om allerfalschste 
Dampfer benn. 
Ich hann met ührer (hab mit eu- 
rer) Logik nix am Hoot, 
wieso ihr wat, wo jedonn hätt 
(getan habt), un noch 

vüürhatt (vorhabt), 
weshalb övver Leichen joht. 


. 

Denn, wat ihr logisch nennt, dat 
nenn ich pervers, 

ühr janze Wertigkeit och. 

Mir brich der Schweiß bei jedem 
Woot vun üch uss, 

un wenn ihr still sitt, dann och. 
Wat ihr Moral nennt, dat ess für 
mich Krampf, 

wat ihr »normalı nennt, dat och. 
Ühr Ideale hatt ihr diskret ver- 
schlamp, 

wie e jebruch Tempodooch (ge- 
brauchtes Tempotaschentuch). 
Sitt ihr scheuklappenblind 

wie't ahl (alte) Schlachtrösser 
sin, 

affjestumpft oder bloß skrupel- 
los? 


Refrain:... 
2 


Ihr Noodelstriefe-Schreibtischtä- 
ter, hührt zo (hört zu), 

ejal, wo ihr üch versteckt: 

Die Zoot stirv uss (stirbt aus), die 
marionettengleich ihr 

als Minenhunde vüürscheckt 
(vorschickt). 

Uhr Schachfijure hann et denke 
jeliert (haben das Denken ge- 
lernt) 

un springen einfach vum Brett, 
bess zum Kadaver weed jetz ni- 
mieh (wird jetzt nicht mehr) pa- 
riert 

Probiert doch selvs, wie Dreck 
schmeck. 

Noch ess et nit su wigg (ist es 
nicht so weit), 

doch sick einiger Zick (Zeit) 
weeden’ Dach für Dach mieh - 
immmermieh (Werden es Tag für 
Tag mehr — immer mehr‘) ... 


KRISTALLNAACH- 
Verdamp lang her? 


Von Mareike Hofmann 


Der Erfolg der Kölner Rock- 
gruppe BAP (auf Kölsch 
»Vater«) war in der letzten 
Zeit so groß, daß man sie 
mittlerweile wohl als popu- 
lärste Rockformation der 
BRD 1982/83 bezeichnen 
kann. So rangierten - um 
nur ein Beispiel zu nennen — 
im Frühjahr diesen Jahres 
alle vier BAP-Langspielplat- 
ten unter den ersten 40 best- 
verkauften LP: »BAP rockt 
andere kölsche Leeder« 
(1979 noch als Amateur- 
gruppe aufgenommen), »aff- 
jetaut« (1980), »Für uss- 
zeschnigge« (1981) und 
»Vun drinne noh drusse« 
(1982). Dieser fast einzigar- 
tige Durchbruch ist umso er- 
staunlicher, wenn man be- 
denkt, daß BAP nur in der 
schwerverständlichen Köl- 
ner Mundart singt und daß 
die Gruppe ohne nennens- 
werte Promotion und Wer- 
bung fast ausschließlich 
durch Mund-zu-Mund-Pro- 
paganda populär wurde. Die 
Ursache dieses Erfolges der 
Kölner Musiker um ihren 
Chef Wolfgang Niedecken 
ist wohl vor allem in der 
künstlerischen Qualität, in 
der Originalität und Treffsi- 
cherheit ihrer Texte zu su- 
chen. Auch ihre Musik 
wurde von Platte zu Platte 
immer rockiger, immer pro- 
fessioneller, phantastischer. 
Und mit Titeln wie »Kristall- 
naach«, »10. Juni, »Nit für 
Kooche« (Nicht für Kuchen), 
»Wenn et Bedde (das Beten, 
d. A.) sich lohne däät« oder 
»Eins für Carmen un en In- 
sel« - Titel der vierten LP - 
haben die Kölner Spitzenni- 
veau erreicht. Mit New- 
Wave oder Punk-Charakteri- 
stika hat BAP übrigens 
nichts zu schaffen. Ihre Mu- 
sik steht unter dem Einfluß 
des breiten Stroms traditio- 
neller Rockmusik. Als Vorbil- 
der der Bandmitglieder gel- 
ten nach eigenen Aussagen 
Bob Dylan und Bruce 


Springsteen, auch die Rol- 
ling Stones. Dennoch geht 
die BAP-Musik weit über die 
vor allem bei Dylan und 
Springsteen waltende, tradi- 
tionelle und relativ eng be- 
grenzte Songwriter-Stilistik 
hinaus. Sie ist breiter und 
verwendet selbst aus dem 
Chanson, Schlager oder 
Stimmungslied entspre- 
chende Muster. 

Obwohl der wirklich mo- 
derne Sound eigentlich erst 
mit »Verdamp lang her« von 
der 3. LP beginnt, jenem 
BAP-Hit, in dem Autor Wolf- 
gang Niedecken Zwiespra- 
che mit seinem zwei Jahre 
zuvor verstorbenen Vater 
hält, sind die inhaltlichen, 

d. h. textlichen Qualitäten 
schon auf den ersten Pro- 
duktionen vielfältig wie auch 
das verwendete Instrumen- 
tarium. So reicht das Reper- 
toire der Gruppe von Frie- 
densliedern wie »Wenn et 
Bedde sich lohne däät« oder 
den »10. Juni, über anti- 
faschistische Songs (»Kri- 
stallnaach«), Songs, die sich 
gegen reaktionäre Politiker, 
Konzerne und »Künstler« 
der BRD richten (»Sinnt- 
flut«, »Alptraum eines Op- 
portunisten«, »Stollwerck- 
Leed«), Lieder, die Manipu- 
lierung und soziale Miß- 
stände des kapitalistischen 
Systems beleuchten (»Wel- 
lenreiter«, »Wie 'ne Stein«) 
bis hin zu solchen, die sich 
mit abgestandenen bis reak- 
tionären Kulturformen wie 
etwa dem Mainzer und Köl- 
ner Karneval auseinander- 
setzen (»Nit für Kooche«). 
Neben all diesen Songs ver- 
fügt BAP über eine Reihe 
wunderschöner Liebeslieder 
von der Art. der »Do kanns 
zaubre«, »Frau, ich freu 
mich«, »Vun mir uss Kitsch« 
u. a., die aber wiederum nur 
selten reine Liebeslieder 
sind. Überhaupt ist für die 
Gruppe typisch, daß ihre 
Texte neben ihrer unge- 
wöhnlichen Lebensnähe zu- 
gleich mit einem farben- 


prächtigen Bilderreichtum 
ausgestattet sind. Das 
macht sie in Verbindung mit 
ihrer Treffsicherheit im Aus- 
druck auch so glaubwürdig. 
Nicht zuletzt wären jene 
BAP-Songs hervorzuheben, 
die freimütig über die eige- 
nen Probleme als Rock- 
gruppe Auskunft geben, wie 
es etwa in »Ens em Ver- 
traue«, teilweise auch in 
»Die ruut-wieß-blau querje- 
streifte Frau« und »Par- 
dong« geschieht, wobei 
auch die Satire, die Ironie, 
der-Spaß und die Fröhlich- 
keit, mit der BAP musiziert, 
immer wieder auffallen. 
Nach eigenen Aussagen ist 
BAP ein festes, zusammen- 
geschweißtes Kollektiv von 
Freunden, die alles gemein- 
sam erarbeiten. Darauf legt 
die Gruppe bei Interviews je- 
denfalls großen Wert, ob- 
gleich insbesondere Wolf- 
gang Niedecken als Texter 
und Sänger faktisch das 
Herz der Gruppe ausmacht 
und der Gitarrist Klaus »Ma- 
jor« Heuser Herausragendes 
für die BAP-Musik leistet. 
Mit Ausnahme des Schlag- 
zeugers Wolli Boecker, der 
die Gruppe Anfang diesen 
Jahres wegen Aufnahme ei- 
nes klassischen Schlagzeug- 
studiums verließ, besteht 
die Band heute noch in der 
Besetzung von 1980. Zu der 
gehören weiterhin die noch 
ungenannten Manfred 
»Schmal« Boecker (perc, dr, 
voc), Steve Borg (bg, p), 
Alexander »Effendi« Büchel 
(keyb, voc) und Hans »Fonz« 
Wollrath (perc, voc). 
Übrigens erschien nicht nur 
in diesem Oktober bei 
AMIGA die 4. der BAP-Lang- 
spielscheiben, sondern steht 
auch der erste DDR-Auftritt 
von BAP anläßlich von 
»Rock für den Frieden« im 
Januar 1984 auf dem Plan. — 
Na denn. 


Foto: Archiv 


Eisenach-Buda- 
pest 

Wir hatten es im vorigen 
Heft versprochen und hal- 
ten es hiermit: zu erklären, 
warum der 745 km lange 
Bergwanderweg von der 
Wartburg bei Eisenach bis 
Schmilka in der Sächsi- 
schen Schweiz den voll- 
ständigen Namen »Inter- 
nationaler Bergwander- 
weg der Freundschaft Ei- 
senach-Budapest« (auf 
den Wegweisern »EB« ab- 
gekürzt) trägt. Nämlich, 
weil er in Schmilka nicht 
zu Ende ist, sondern an- 
schließend rund 910 km 
durch die ÜSSR, rund 
510 km durch die VR Po- 
len und rund 520 km durch 
Ungarn führt. Macht zu- 
sammen 2685 km. 

Erst kürzlich, am 1. Okto- 
ber, sind nun auch die Ab- 
schnitte in der CSSR und 
der UVR eröffnet worden, 
nachdem bereits am 
25. Juli der Abschnitt in 
der VRP seiner Bestim- 
mung übergeben worden 
war. 

Als wir dies schrieben, 
gab es mittlerweile etwa 
100 Wanderer aus unserer 
Republik, die den DDR-Ab- 
schnitt mit seinen 48 Kon- 
trollpunkten absolviert hat- 
ten, stückchenweise, wie 
bei einem Zusammensetz- 
spiel. Sie werden gewiß 
die ersten sein, die sich 
nach und nach - ein Zeitli- 
mit gibt es nicht - auch 
bei den 30 Kontrollpunkten 
in der CSSR, den 21 in der 
UVR und den 31 in der 
VRP den Bestätigungs- 
stempel in ihr »EB«-Wan- 
derbuch holen und die da- 
bei unterwegs — das ist 
der Sinn des Unterneh- 
mens - landschaftliche 
Schönheiten, © Zeugnisse 
der Kultur und des soziali- 
stischen Aufbaus, Gedenk- 
stätten usw. kennenlernen 
und mit Touristen aus die- 
sen Ländern den Weg 
freundschaftlich gemein- 
sam gehen. 

Freilich, in diesem Jahr 
können sie sich nur noch 
darauf vorbereiten, denn 
weil »EB« ein Bergwander- 
weg ist, soll er aus Sicher- 
heitsgründen nicht im 
Winter, sondern nur zwi- 
schen 15. April und 31. Ok- 
tober begangen werden; 
nur in dieser Zeit sind 
auch die Kontrollstempel 
erhältlich. So jedenfalls 
besagt es das Reglement 
für den Erwerb des Abzei- 
chens »Internationaler 


»Der lange Weg 
der Poppie 
Nongena - 


Ein Leben in Südafrika« — 
So heißt das Buch, das die 
weiße südafrikanische 


Journalistin Elsa Joubert 


geschrieben hat, das im 


Verlag Volk und Welt er- 
scheint und 6,60 Mark ko- 


stet. 


Die Autorin erzählt die Le- 
der 
Schwarzafrikanerin Poppie| Leiden, sie richtet den 


bensgeschichte 


Olle Henry 
(DEFA/Regie: Ulrich 
Weiß). Geschichte um ei- 
nen Boxer, von einem ehe- 
maligen . Boxer (Dieter 
Schubert) geschrieben. 
Aber es geht um mehr.als 


Gewitterdonner vermischt 
sich mit Sphärenklängen; 
die so oft besungenen 
Weiten des Universums 
werden durch die Stimme 
eines Roboters assoziiert 
und eröffnen eine Art mo- 
dernes Science-Fiction- 
Märchen. Synthesizer und 
Vocoder sind der akusti- 
sche Ausdruck unseres 
elektronischen Musik-Zeit- 
alters. Hörbar wird das auf 
der dritten AMIGA-LP der 
Gruppe PRINZIP, ohne 
daß die Band die gewohn- 
ten hardrockigen Gitarren- 
Riffs und Schlagzeug- 
Breaks vernachlässigt. Im 


1 | on de Nongena. Nichts 


| Fist 


an diesem Lebensbericht 
erfunden, nur der 
Name der Hauptfigur 
wurde verändert. Einbezo- 
gen hat die Autorin auch 
Fakten und Ereignisse, die 
ihr Verwandte und Ange- 
hörige des Clans der 
Hauptfigur berichtet ha- 
ben. In dem Bericht über 
Poppies Familie wird ein 
Zeitraum überspannt, der 
über sechs Generationen 
reicht und die Schülerde- 
monstrationen des Jahres 
1976 mit einschließt. Die 
Autorin zeichnet mit jour- 
nalistischer Genauigkeit 
und zeigt ein erschüt- 
terndes Bild vom Leben in 
Rechtlosigkeit und unter 
der Qual der Ausbeutung 


afrika. Sie begnügt sich 


stellung von Unrecht und 


das Boxen. - Das Leben 
hat Henry aus der Bahn 
geworfen, und er hat we- 
nig Hoffnung, sich noch 
einmal im Ring behaupten 
zu können. Das Mädchen, 
das ihn liebt, schafft es, 
daß er den Kampf noch 


Gegenteil, Seite eins ist 


ein wahres Feuerwerk sol- 
cher Zutaten. Die Platte 
hat mir auf Anhieb gefal- 


gemacht ist — musikalisch 


im Rassistenstaat Süd- 


aber nicht nur mit der Dar- 


len, weil sie konsequent 


Blick des Lesers auch auf 
die Kräfte, die den Weg 
kennen, der aus dieser 
Lage herausführt. 

Die Erzählweise, die Elsa 
Joubert gewählt hat, ist 
schlicht gehalten, orien- 
tiert sich an der Rede- 
weise ihrer Hauptfigur, 
was eine eindringliche 
Wirkung bringt. 


Rainer Klis, geboren 1955, 
legt nach Veröffentlichun- 
gen in »Temperamente«, 
»Forum« und Anthologien 
sein erstes Buch vor; es 
erscheint im Mitteldeut- 
schen Verlag und kostet 
6,30 M. Rainer Klis, der 
nach Abschluß der 
zehnten Klasse den 
Beruf des Maschinen- 
und Anlagenmonteurs 


einmal aufnimmt. Aber 
was wird, wenn er unter- 
liegt? Der Film, obwohl in 
der unmittelbaren Nach- 
kriegszeit angesiedelt, hat 
dennoch auch für die heu- 
tige Zeit Gültigkeit. Es 
geht um die Bewahrung 
menschlicher Würde, die 
Frage: Wie soll man le- 
ben? Ein großes Thema, 
für das der begabte Regis- 
seur (»Blauvogel«, »Dein 
unbekannter Bruder«) 
auch eindrucksvolle filmi- 
sche Lösungen anzubieten 
weiß. Auffallend gute 
Schauspielerleistungen: 
Michael Gwisdek und 
Aniko Safar (Ungarn) in 
‚den Hauptrollen. 


'raufzunehmen, wäre der 
inhaltliche und klangliche 


Eindruck noch perfekter. 


Lange genug mußten die 
PRINZIP-Anhänger ja auf 


lernte und als Garten- 
arbeiter und Kraftfah- 
rer tätig war, studierte 
von 1979 bis 1982 am 
Institut für Literatur in 
Leipzig. Er ist ein 
Mann der kleinen 
Form, die längste Ge- 
schichte in seinem De- 
büt-Band ist acht Sei- 
ten lang, die meisten 
der anderen sind von 
aphoristischer Kürze, 
dennoch, von Kurzat- 
migkeit kann nicht die 
Rede sein. Die Art und 
Weiss, wie Klis 
schreibt, erinnert gele- 
gentlich an Gerhard 
Branstner, was dem 
Autor nicht anzukrei- 
den ist, denn die Kom- 
bination von Realem 
und Phantastischem, 
gewürzt mit Spott und 


Die Sache mit 
dem 

Regenschirm 
(Frankreich/Regie: Gerard 
Oury). Die Sache ist die, 
daß Pierre Richard (der 
bewußte große Blonde mit 
dem schwarzen Schuh) 
nach gleichem Strickmu- 
ster diesmal in die Hände 


sich längerfristige Tüfte- 
leien und die Festigung 
des neuen Stamm-Quar- 
tetts durchaus gelohnt ha- 


diese LP warten, wobei 
wie textlich. Wie schon x \ 
bei anderen Rock-Platten 
dieses Jahres sind auch 
für PRINZIP der Sound 
und die Abmischung der 
einzelnen Titel hervorzu- 
heben. Hätten Gruppe und 
Produzent schließlich 
noch darauf verzichtet, 
drei ältere Titel (»He, Girl«, 
»Hallo Mary-Lou« und das 
schwächste Stück der 
Platte »Pi-Pa-Po«) mit |. 


Selbstironie ist gelun- 
gen und trägt sehr ei- 
gene Züge. Klis nimmt 
Verhaltensweisen, die 
uns allen nicht passen, 
sich selbst und uns 
aufs Korn und manch- 
mal auch auf die 
Schippe. Der Titel 
des Buches: »Aufstand 
der Leser« 


»Erlesenes 6« 


Klar, wer schon die fünf 
anderen Bände besitzt, 
der wird auch auf diesen 
scharf sein. Diesmal sind 
Autoren aus den sowjeti- 
schen Ostseerepubliken 
Estland, Lettland und Li- 
tauen in diesem Band ver- 
treten. Für die Herausgabe 
dieses Bandes und die in- 
formativen biographi- 
schen Notizen zeichnet 
Marijke Lanius verant- 
wortlich.. Also fragen 

»Erlesenes 6«, er- 


der Mafia gerät. Natürlich 
übersteht der ahnungslose 
Engel alle eigens für ihn 
arrängierten Katastrophen 
unbeschadet. Ganz amü- 
sante Verwechslungsko- 
mödie. 


Gestrandet 


(Japan/Regie: Shiro Mori- 
tani). Robinson aus Japan, 
vor zweihundert Jahren. 
Tatsächliches Geschehen 
dient als Grundlage des 
Streifens. Ein Schiffbrü- 
chiger verbringt fast fünf- 
zehn.Jahre auf einer einsa- 
men Vulkaninsel. Gezeigt 
wird, wie er sein Überle- 
ben organisiert. Und wird 
auch zum Schluß der Vul- 
kan selbst noch bemüht, 
so geschieht doch alles 


ben. Mit ihrem Sänger 
Ralf »Bummi« Bursy ver- 
fügt PRINZIP über ein Mit- 
glied, das wesentlich zum 
guten Gesamteindruck der 
Gruppe beiträgt. Mir ge- 
fällt diese etwas nasale 
Stimmfärbung, die ja auch 
schon zu früheren Regen- 
bogen- oder Keks-Zeiten 
von ihm zu hören war. 
PRINZIP war immer schon 
eine Hard-Rock-Band, und 
bestimmte Themen gehö- 
ren eben zu dieser Musik 
wie zu keiner anderen. Der 


schienen im Verlag Volk 


und Welt, Preis: 
6,80 Mark 

»Der Geringste 
unter den 
Brüdern« 


Der sowjetische Autor Gri- 
gori Baklamow ist den Le- 
sern in unserem Land 
durch seine Bücher über 
den zweiten Weltkrieg 
aJuli 41« und »Sie bleiben 
ewig neunzehn« bekannt. 
Mit seinem neuen Buch, 
das in der Spektrum-Reihe 
des Verlages Volk und 
Welt erscheint (Preis: 
3,60 M) setzt sich der 
Autor mit Problemen der 
unmittelbaren Gegenwart 
auseinander. 

Ein 56jähriger Geschichts- 
professor beschreibt ei- 
nige Tage aus seinem Le- 
ben. Da kommt ein alter 
Kriegskamerad, der nicht 


ohne 


rei. Auch die beiden Geschwi- 

17 ster sollen getrennt wer- 
Operation den. Sie wehren sich ver- 
Silberfuchs geblich. Die Geschichte 
UdSSR/Regie: Alexander wird bewußt zugespitzt. 


ossarew). 
zeit (1921 


Passagiere verdächtig. Am 
Ende war's der anschei- 


- wie der Professor denkt 
— Protektion, sondern Auf- 
merksamkeit für sein Erin- 
nerungsbuch fordert; da 
kommt der 30jährige Sohn 
mit seiner spleenigen Frau 


Sensationshasche- 


Bürgerkriegs- 
in Fernost. Die 
Weißen kriegen 'raus, daß 
ein neuer Geheimdienst- H 
chef per Dampfer ankom-| aus der Sicht der Kinder 

. Wer ist es? Erst- n H 
er alle männlichen | drastischer Appell an die 
Verantwortlichkeit der EI- 


zu Besuch; da muß er mit 
Zimmerleuten verhandeln, 
die seine Datsche aufmö- 
beln sollen; mit elftägiger 
Verspätung besucht er sei- 
nen Bruder, der mit einem 


Rosza). Ehescheidung. 


lan möchte, scheint's, 


um jeden Preis das Mitge- 
fühl des Betrachters an- 


sprechen. Der Film, ganz 


gemacht, will sichtlich als 


tern verstanden sein. 


nend Harmloseste. Mixtur | Frühlings- 


aus Abenteuer- und Krimi- 
nalfilm ohne große sozial- 
Motivie- | (Westberlin/Regie: Peter 


psychologische 
rungsversuche. 


Maskottchen 
(Ungarn/ Regie: 


Titelsong »Wir reiten mit 
dem Sturm« besingt den 
»Robotermann aus der Ga- 
laxis von nebenan«, es 
wird mit zynischer Zunge 
im Anti-Raucher-Song 
empfohlen »Qualm dich 
zu«, und auch die Bleifuß- 
fahrer bekommen ihr Fett 
ab. In jedem Falle durch- 
laufende Akkorde mit viel 
Kraft. Auf der zweiten 
Seite gibt's auch zwei im 
Tempo gezügelte Titel: 
Tausendundeine-Nacht- 

Märchen in moderner 


fonie 


Schamoni). Ein Storf, der 
nicht zum ersten Male im 
Kino auftaucht: Die große 


Jänos | Liebe zwischen dem Kom- 


Rock-Prosa ohne Happy- 
End. Schade nur, daß die 
»Spliff«-Anleihe (»Heut’ 
Nacht«) in ersterem Titel 
hörbar wird, wenngleich 
die Refrain-Teile schon 
fast wieder entschädigen. 
Nach Platten mit Konstan- 
tin Wecker, Hannes Wa- 
der, Herman van Veen, Ja- 
ques Brel und Erika Pluhar 
veröffentlicht AMIGA in 
seiner internationalen Lie- 
dermacher-Reihe eine wei- 
tere empfehlenswerte LP 
mit dem Italiener Angelo 
Branduardi. Er wurde 
‚einst berühmt mit seinem 
folkloristisch-skurrilen 


Herzinfarkt im Kranke 
haus liegt; er geht zu sei- 
ner Geliebten... 
Baklamow gestaltet nicht 
nur diese Episoden eii 
fach so; sondern indem er 
seinen Helden diese Situa- 
tionen aus subjektiver 
Sicht schildern läßt, nutzt 
er auch die Möglichkeit 
zur Reflektion, was der Fi- 
gur eine beträchtliche psy- 
chologische Tiefe verleiht. 
Ein sehr interessantes 
Buch, das man in einem 
Zug herunterliest, das, 
wenn man es aus der 
Hand legt, einen noch eine 
ganze Weile beschäftigt. 
‚Rudi Benzien 


ponisten Robert Schu- 
mann (1810-1856) und der 
Pianistin Clara Wieck 
(1819-1896). Im Mittel- 
punkt des Films steht die 
historisch verbürgte, tra- 
gisch umwölkte »Love- 
story«. Man setzt auf Ge- 
fühl, und das könnte sich 
auszahlen. Mit Nastassja 
Kinski, Andre Heller, Bern- 
hard Wicki, Gideon Kre- 
mer, Rolf Hoppe - fast 
jeine Starparade. 

$. Günter 


Lied über den Wasserfloh 
(»La pulce d’aqua«). Inzwi- 
schen ist Branduardi dank 
seiner Vielseitigkeit ein eu- 
ropäischer Star. Mit sei- 
nen Liedern ist er fest in 
der italienischen Musiktra- 
dition der verschiedensten 
Landstriche verwurzelt, 
verknüpft er die Folklore 
mit modernen Ausdrucks- 
mitteln heutiger Popmu- 
sik. Seine Texte sind voller 
Poesie und machen sie in 
der Interpretation durch 
Branduardi selbst, der 
auch Geige spielt, zu et- 
was Besonderem. 

Wolfgang Martin 


Bergwanderweg der 
Freundschaft Eisenach- 
Budapest«, abgedruckt im 
»EB«-Wanderbuch. 

Abzeichen — das ist das 
Schlüsselwort zum Ver- 
ständnis und für den Sinn 
der Kontrollpunkte und 
stempel. Das Abzeichen 
in der Art eines Wander- 
Leistungsabzeichens wird 
in vier Stufen vergeben: 
Stufe I (gelb), wenn der 
Tourist in einem der Län- 
der, in denen er nicht 
wohnt, zu Fuß mindestens 
300 km auf dem Bergwan- 
derweg zurückgelegt und 
mindestens 10 Kontroll- 
punkte passiert hat; Stufe 
II (grün), wenn er in einem 
zweiten Land, in dem er 
nicht wohnt, diese Bedin- 
gungen erfüllte; Stufe II 
(blau), wenn er analog 


es Pensum absolvierte; 
Stufe IV (rot), wenn er den 
gesamten Bergwander- 
weg begangen und sämtli- 
che Kontrollpunkte aufge- 
sucht hat. 

Für den Grenzübertritt gel- 
en die üblichen Bestim- 
mungen für den grenz- 
überschreitenden Reise- 
erkehr. Routenverlauf, 
Ile Kontrollpunkte in allen 
ier Ländern und die Kilo- 
meterdistanz zwischen je- 
weils zwei Punkten sind im 
»EB«-Wanderbuch ge- 
nannt. Und dieses Buch - 
wir wiederholen das - ist 
2,- Mark bei den 
Kreissekretariaten des Kul- 
urbundes der DDR in je- 
nen Bezirken erhältlich, 
die an der Strecke liegen 
Erfurt, Suhl, Gera, Karl- 
Dresden). 
Neu: Man plant, ab 1984 in 
der DDR das Wanderbuch 
auch an den einzelnen 
Kontrollpunkten vorrätig 
zu halten. 
Manfred Knoll 


ürgen Kerth, 
5060 Erfurt, Friedrich-En- 


jels-Str. 49 
Kern Schub — 


4020 Halle, Reilstr. 85b 


'olfgang Lippert, 
1150 Berlin, Werbellin- 
str. 31 
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Liedermacher Gerhard 
Schöne überraschten... Er- 
wartungsgemäß wurde die 
Probe katastrophal. Die Ak- 
teure schrien sich fast an, 
Gerhard Schöne griff sich 
nervös in die Haare, Bobby, 
der Clown, stand äußerst 
skeptisch an seinem kaput- 
ten Auto, und die Tiere re- 
bellierten auf ihre Weise: 
stur die Esel, zittrig die 
Pferde, tänzelnd die massi- 
gen Bären. Jedoch, bei der 
ersten Vorstellung war dann 
von all dem kaum noch was 
zu merken. Das Zelt war 
proppevoll, denn die Ankün- 
digung reizte zum Rein- 
schauen: »Für Kinder und 
alle, die es werden wollen, 
von 10 bis 12 Uhr. Lieder 
mit Gerhard Schöne, Gundi 
und der Brigade Feuerstein 
und dazu: schlaue Tiere, lu- 
stige Clowns, mutige N: 


und ein ganz kaputtes 
Auto.« 

1000 Kinder täglich sahen 
das aktionsreiche Spiel um 
die freche Göre Elli, das 
Hexlein Schmutzbein, um 
Tom und Tränchen und den 
Spielmann Gerhard. 

* 
Unvergeßlich auch der 
Abend der Solidarität. Als 
die chilenische Gruppe 
Illapu mit ihren Liedern von 
der Entschlossenheit des 
Kampfes des chilenischen 
Volkes erzählte, als fünf Stu- 
denten aus Nikaragua und 
die Singegruppe des ANC 
die Bühne betraten. »Chile 
wird wieder Chile« und 
»Hände weg von Nikaragua« 
— dafür Tausende Unter- 
schriften auf einer großen 
Tafelwand. 

Ein junger Mann, Micha, 
kam jeden Tag. Nein, f 

Im Rollstuhl. Er ist gelähmt, 
aber sein Geist funktioniert 
tadellos. Er sagte, daß Mil- 
lionen von Menschen in Eu- 
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ropa glücklich sein würden, 
noch so leben zu dürfen, wie 
er jetzt, wenn... Wenn... Ja 
kann man sich überhaupt 


vorstellen, wie dieses Euro- 


shima aussehen könnte? Es 
übersteigt menschliches 
Vorstellungsvermögen. Mi- 
cha: »Es gäbe dann kaum 
noch Menschen wie meine 
Frau, meine Freunde, die 
mich pflegen. Dann müßte 
ich umkommen, weil ich 
ohne Hilfe nicht leben 

kan 


Nachlese 


Es ist schwer, all das zu be- 
schreiben, was diese zwei 
Wochen im August für 
junge Leute geboten haben. 
Irgendwas vergißt man ga- 
en immer. Unbedingt 
nen müßte man viel- 
leicht noch das Konzert mit 
den erfolgreichsten FDJ- 
Singeklubs der 15. Werk- 
stattwoche. Oder die Stim- 
mung am Blues-Abend, als 
die »Engerlinge«, Louisiana 
Red aus den USA und »Das 
dritte Ohr« aus der BRD auf- 
traten. Der Veranstaltungs- 
plan jedenfalls war proppe- 
voll. Und doch wurden quasi 
über Nacht zusätzliche Ver- 
anstaltungen organisiert, 
wenn das Interesse so groß 
war wie zum Beispiel beim 
Liederzirkus oder bei den 
Konzerten des Gitarristen 
Peter Bursch von der BRD- 
Gruppe »Bröselmaschine«. 
Da fanden sich dann etliche 
Gitarrenenthusiasten in der 
Studiobühne des Theaters 
der Freundschaft zu einem 
praktischen Gitarrenseminar 
ein. Dort konnte man Peter 
auf die Finger schauen — 
und hatte einige Mühe da- 
mit. Da machte man sich 


eher einen Knoten in die Pu- 
pille als er sich in die Finger. 
Torsten und Jens, zwei 
Amateurgitarristen aus Kö- 
penick, saßen unter den 
etwa fünfzig, die gekommen 
waren. Am Abend, beim 
Konzert, hatten sie einen 
»Logenplatz« erwischt. Auf 
blankem Erdboden, direkt 
vor der Bühne. Als Bursch 
zur Sitah griff und die Saiten 
des indischen Instruments 
fachgerecht zupfte, gerieten 
nicht nur die beiden Jungen 
ins Schwärmen. Torsten: 
»Kunst machen reicht allein 
nicht aus. Zu wissen, wofür 
- eben wie Peter Bursch — 
darauf kommt es an.« Für 
den BRD-Gitarristen, Schü- 
ler des indischen Sitah-Mei- 
sters Ravi Shankar, ist die- 
ses Wohin-Gehören schon 
lange keine Frage mehr. 

An einem Sonntagabend er- 


klang dann zum letzten Mal 
das »Marktlied« der »Intis«, 
mit dem alle Konzerte der 


letzten zwei Wochen begon- 


nen hatten. Noch einmal 
hatten sich viele Gruppen 
und Solisten in der Parkaue 
eingefunden. Und als Perry 
Friedman das Lied von der 
kleinen weißen Friedens- 
taube mit dem Publikum 
sang, sprühten Hunderte 
Wunderkerzen ihr Feuer in 
die Runde. 

Noch während dieser Tage 
hatten die Veranstalter eine 
römische 1 vor den Titel ge- 
setzt. Wir haben also den 
Beginn einer kulturellen 
Sommertradition unseres 
Jugendverbandes miterlebt 


und freuen uns auf den »Lie- 


dersommer '84«. 
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jelski, Mohr, Baars 


Dreimal 
geküßt, 
dann erst 
bemerkt, 
daß es 
der 
falsche 
Bruder 
ıst 


Mit dem Schein des 
Außergewöhnlichen, 
mitunter auch des Sen- 
sationellen, sind für 
viele Menschen Zwil- 
linge umgeben. Be- 


stimmte Episoden, die 
an Unglaublichkeit 
grenzen, verstärken die- 
sen Status noch. Ge- 
genwärtig leben etwa 
200 000 Zwillingspaare 
aller Altersgruppen in 
der DDR. 

ni wollte einmal ge- 
nauer wissen, ist etwas 
dran an den Verwechs- 
lungs- und Lausbuben- 
geschichten, wie sie 
Film und Fernsehen 
meist in Mehrteilerlust- 
spielen zeigen? Sehen 
alle Zwillinge gleich 
aus? Kann man sich 
Zwillinge bestellen, und 
wie entstehen Zwillinge 
überhaupt? Stimmt es, 
daß manche Zwillings- 
geschwister wie »ein 
Mensch« sind? 

All das und noch eini- 
ges mehr, erfahrt ihr im 
folgenden Artikel. 


Von Kabat vel Job 


Stellen wir uns einmal vor, ein 
Verkehrspolizist stoppt einen 
Radfahrer, ein hübsches Mäd- 
chen, weil sie in der Einbahn- 
straße in verbotener Richtung 
fährt. Er belehrt sie, sieht von ei- 
ner Geldstrafe ab, da sie Reue 
und Einsicht zeigt. Beide tren- 
nen sich. Der Polizist versieht 
seinen Dienst weiter und das 
Mädchen..., das Mädchen wird 
eine knappe halbe Stunde spä- 
ter wegen des gleichen Deliktes 
vom gleichen Polizisten erneut 
angehalten. Diesmal ist er nicht 
mehr so freundlich, verständ- 
lich, das Maß ist voll. Das Mäd- 
chen aber behauptet keck, ihm 
nie hier begegnet zu sein... 
Steigen wir hier aus der Epi- 
sode, wir kennen aufgrund des 
Themas die Pointe. 

Den meisten Zwillingen kann 
eine solche Verwechslungsko- 
mödie nicht passieren, auch 
wenn sie es wollten. Nur etwa 
jedes dritte Zwillingspaar tritt 
für Außenstehende als solches 
in Erscheinung. Es sind nur die 
eineiigen, oder exakt wissen- 
schaftlich ausgedrückt, nur die 
monozygoten Zwillingspaare, 
die uns durch ihre außerge- 
wöhnliche Ähnlichkeit im äuße- 
ren Erscheinungsbild auffallen 
und verblüffen. 

Wie entstehen nun Zwillinge? 
Normalerweise vereinigen sich 
beim Beginn einer Schwanger- 
schaft nur eine Eizelle mit einer 
Samenzelle zur Zygote. Diese 
teilt sich, und durch weitere 
Zellteilungen entsteht letztlich 
(sehr vereinfacht gesagt) das 
Kind. Wenn sich aufgrund hor- 
moneller Vorgänge zwei reife 
Eizellen gleichzeitig bilden, die 
auch von zwei Samenzellen be- 
fruchtet werden, dann entstehen 
zweieiige Zwillinge. Zweieiige 
Zwillinge sind zwar gleichaltrig, 
aber sonst einander genetisch 
nicht ähnlicher als normale Ge- 
schwister. Die Hälfte dieser 
Zwillinge sind »Pärchen« (ein 
Junge und ein Mädchen). 

Beim Entstehen eineiiger Zwil- 
linge geschieht hingegen etwas 
ganz anderes. Eine befruchtete 
Eizelle wird nach den ersten 
Zellteilungen zum Zellhaufen, 


25 


der »Morula«. Von ihr spaltet 
sich eine Zelle ab, aus der eine 
zweite Morula entsteht. Aus bei- 
den Keimanlagen entstehen 
Zwillinge, die sich in ihren Erb- 
eigenschaften völlig gleichen. 
Unter 300 Zwillingsgeburten ist 
etwa einmal mit eineiigen Zwil- 
lingen zu rechnen. 

Da die äußeren Merkmale an 
uns, wie Augenfarbe, Haar- 
farbe, Form der Lippen und der 
Nase usw. hochgradig durch 
biologische Vererbung bestimmt 
werden, sind »Eineier« in ihrem 
Aussehen nahezu identisch. 
Und wenn dies noch durch 
Kleidung und Frisur unterstützt 
wird, passieren halt solche Ver- 
wechslungsepisoden, wie wir sie 
von den Zwillingsbrüdern Peter 
und Joachim erfuhren: In der 
Kinderkrippe fing es an, Peter 
bekam z.B. zweimal sein Mittag- 
essen, während Joachim mit 
hungrigem Magen auf seinem 
Stuhl tüchtig brüllte. Es kam 
auch vor, daß der eine von ih- 
nen zweimal auf den Topf ge- 
setzt wurde und der andere 
dann die Hosen naß hatte. Die 
Verwechslungen gingen später 
so weit: »Wir sind beide Sport- 
ler. Bei einem Wettkampf in 
Karl-Marx-Stadt lernte ich ein 
Mädchen kennen. Wir trafen 
uns dann öfters. Dabei gab es 
immer ein Problem. Meine 
Freundin wußte nicht, wer von 
uns beiden wer ist. Einmal hat 
sie erst nach dem dritten Kuß 
gemerkt, daß es der Falsche, 
nämlich mein Bruder war.« 
Spätestens hier entsteht die 
Frage, inwieweit diese große äu- 
Bere Ähnlichkeit mit gleichen 
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oder sehr ähnlichen psychischen 
Eigenschaften und Verhaltens- 
weisen einhergeht, wie bei schu- 
lischen Leistungen, Interessen, 
Bedürfnissen, Wertorientierun- 
gen, Verhaltensweisen. 
Bisherige Zwillingsstudien zei- 
-gen zwei Grundtendenzen: 
Zwillingsgeschwister ähneln 
sich auch in ihren psychischen 
Merkmalen und Verhaltenswei- 
sen stärker als normale Ge- 
schwisterkinder. 

Eineiige Zwillingsgeschwister 
sind sich vor allem im Bereich 
geistiger Fähigkeiten in ihren 
’Persönlichkeitsmerkmalen 
durchschnittlich ähnlicher als 
zweieiige. Allerdings ist dies 
stark verallgemeinert, es gibt 
von Paar zu Paar erhebliche Un- 
terschiede. So sind auch manche 
zweieiige Zwillinge in geistigen 
Fähigkeiten wie ihren Charakter- 
eigenschaften ähnlicher als 
viele eineiige Zwillingsgeschwi- 
ster. 

Die Zwillingsschwestern Ker- 
stin und Jana schrieben: 
»Meine Schwester und ich sind 
bis heute nahezu »Eins«. Wir 
sind eben mehr als nur Ge- 
schwister. Man kann sagen, wir 
sind »ein Mensch«. Wir laufen 
sozusagen total synchron, und 
nichts konnte uns während un- 
serer Kindheit trennen. Für uns 
gab es immer nur das »Wir« 
und niemals das »Ich«. Meine 
Schwester versteht, was ich 
denke, ohne daß ich es ausspre- 
chen muß.« 

Solch starke Konformität und 
Identifizierung der Zwillinge 
geht natürlich nicht ohne Pro- 
bleme ab. Sie können sehr ern- 


ster Natur, aber auch humo: 
stisch sein. Zum letzteren gehö- 
ren solche, die sich manchmal 
in den gleichen Mann bzw. in 
die gleiche Frau verlieben oder 
sich das gleiche Geschenk als 
»besondere Überraschung« ge- 
genseitig überreicht haben. 

Im Leben von eineiigen Zwillin- 
gen gibt es im Vergleich mit 
zweieiigen und nörmalen Ge- 
schwistern ganz besondere, ja 
einmalige Lebensbedingungen, 
die sich belastend und hem- 
mend auf die Zwillinge auswir- 
ken können. Bianca schrieb 
dazu: »Meine Zwillingsschwe- 
ster und ich haben uns immer 
als enge Gemeinschaft gefühlt 
und verstanden. So hatten wir 
zum Beispiel selten Freundin- 
nen und wenn, dann nur ge- 
meinsame. Wir hatten bisher im- 
mer das Gefühl, daß sich dritte 
Personen nur ungern in unsere 
Zweisamkeit drängen wollen 
und vielleicht auch nicht kön- 
nen. Wir waren uns lange Zeit 
selbst genug.« 

Ein anderer eineiiger Zwilling 
schildert den äußeren (sozialen) 
Druck zur Konformität: »Man 
wird von der eigenen Familie 
und der gesamten Umwelt dar- 
auf fixiert, gleich zu sein. Ein- 


eiige Zwillinge »müssen« ein- 
fach bei den Erwachsenen nicht 
nur gleich aussehen, sondern 
auch gleiche Leistungen, gleiche 
Charaktereigenschaften, gleiche 
Interessen haben.« 

Durch diesen Einfluß von au- 
Ben müssen vor allem die sich in 
ihrem Äußeren gleichenden ein- 
eiigen Zwillinge stets um ihre 
eigene Individualität »kämp- 


fen«, weil ihre Umwelt sie eben 
als Ganzes sehen will und dem- 
entsprechend von Kindheit an 
auf die Zwillinge einwirkt. 

Bei zweieiigen Zwillingen sind 
solche subjektiv wie objektiv 
gleichförmigen Umweltbedin- 
gungen weniger stark vorhan- 
den und wirksam, sind sie doch 
im Vergleich zur Erbgleichheit 
der »Eineier« nur etwa zu 50 % 
erbgleich. 

Zwillinge haben es im Jugendal- 
ter oft schwerer als Nicht-Zwil- 
linge. Gerade in den Jahren, wo 
jeder nach Selbständigkeit und 
Selbstfindung strebt, versuchen 
viele Zwillinge verstärkt, um das 
eigene »Ich«, um die eigene In- 
dividualität zu »kämpfen«. An- 


dere verkraften zunächst Tren- 
nungen, die durch unterschiedli- 
che Berufswahlen, Arbeitsstel- 
len u.a. notwendig werden, nur 
schwer. Sie fühlen sich ohne ihr 
Zwillingsgeschwister einsam 
und hilflos. Zwillinge blieben 
bisher übrigens ungleich öfter 
unverheiratet als andere Er- 
wachsene. 

Die Identitätsfindung ist aus 
pädagogischem Blickwinkel das 
eigentliche Problem für die 
Zwillinge selbst (vor allem der 
eineiigen). Eltern, Lehrer, über- 
haupt alle, die enger mit Zwil- 
lingen zu tun haben, sollten die 
Individualisierung und die Kon- 
takte, Verbindungen mit Dritten 
ganz bewußt fördern. Das Ei- 
gene, die persönlichen Neigun- 
gen brauchen Unterstützung, 
anstatt erkennbar werdende 
Verschiedenheiten zwischen den 
Zwillingen immer wieder zu- 
rückzustutzen. 

Zwilling sein bringt also auch 
Probleme und Problemchen mit 
sich. Was die vieldiskutierte und 
oft gestellte Frage anbetrifft: 
Nehmen die Zwillingsgeburten 
in unserem Zeitalter zu?, so läßt 
sich rein statistisch sagen: Der 
Zwillingsanteil an den Geburten 
geht in der DDR, wie auch in 
anderen europäischen Ländern 
seit langem kontinuierlich zu- 
rück (in der DDR von 1,09% im 
Jahre 1955 auf 0,87% im Jahre 
1980). 

Und falls euch einmal folgendes 
passiert: Ihr lernt in der Disko 
ein Mädchen kennen und trefft 
sie am nächsten Tag zufällig 
wieder, es kribbelt so herrlich 
im Bauch, doch sie behauptet: 
»Ich kenne dich nicht, aber die 
Masche: Kennen wir uns 
nicht?« — dann kann es sich nur 
um einen Zwilling handeln. 


Fotos: M. Nitzschke 
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|  -KedarNath 
Das 

Risiko 
*. „:derl 
«Jungen 
Frau 


Eine 
„indische 
‚Kriminal- 
erzählung 


fältig, so leise'wie möglich, schloß 
ie schwere Holztür hinter sich und 
elte sie. Er gewöhnte sich an das 
der "Vorhalle und schritt, 
ısam Ausschau haltend, in den Hof- 
hatte kein Dach, und die 


ein. Einen Augenblick blinzelte er, dann 
zog er mit routinierter Bewegung die 
Hand aus der Hosentasche. 


Die Frau'in der Küche rührte mit einer 
Kelle in einem Tiegel auf dem Holzkoh- 
leofen. Sie hatte ein Stück Fleisch aus 
dem Topf genommen und prüfte es mit 
den Fingern. Erschrocken blickte sie 
auf. Der Schrei erstickte in ihrer Kehle, 
während ihr Mund sich öffnete. 


Ein grimmiges Lächeln glitt über den 
strengen Mund des Mannes. Sie hat 
Angst, dachte er. Eine weiche Regung 
wollte in ihm erwachen, erstarb aber so- 
gleich wieder. Der Revolver hielt die 
Frau im Schach, gleichzeitig huschte 
sein Blick schnell, aber gründlich durch 
den Raum. Er lächelte zufrieden, alles 
war so, wie es sein mußte. 


Auf dem Hof führte eine Treppe aufs 
Dach. Die Nachbarhäuser waren nicht 
hoch, so daß niemand ihn sehen 
konnte. Es gab ein Wohn- und ein 
Schlafzimmer, und der Hausherr hatte 
gerade nach seiner Siesta das Haus ver- 
lassen. Er würde nicht gestört oder 
überrascht werden. Und sie war nur 
eine Fräu. 


Der Einfall, sie zu schrecken, ihre Ner- 
ven auf die Folter zu spannen, reizte ihn. 
Er musterte sie kalt. Sie war angenehm 
mollig. Ihre Ohren, die Seemuscheln gli- 
chen, waren klein. Ihre Lippen zitterten. 
Die Hilflosigkeit verlieh ihren Augen 
eine seltsam unwiderstehliche Wollü- 
stigkeit. 

»Keine Dummheiten«, sagte er. 

Seine langsame, befehlende Stimme 
ließ sie für eine Weile erstarren. Dann 
schien sie, mit einem kurzen, heiseren 
Kehllaut, wieder zum Leben zu erwa- 
chen. 

Sie ist bezwungen, dachte er zufrieden. 


Die Frau erinnerte sich plötzlich, daß ihr 
Mann an diesem Tag viel früher zurück- 
kommen würde, zeitig genug für den 
Film, den sie heute hatten sehen wollen. 
Ein Blick auf ihre Uhr zeigte ihr jedoch, 
daß er nicht vor einer Stunde zu Hause 
sein konnte. Sie fühlte sich in die Enge 
getrieben, wehrlos. Hoch über ihr, ohne 
sich zu rühren, sagte der Mann, was er 
wollte. Sie stand auf. 


Er folgte ihr in das verhältnismäßig 
dunkle, kühle Zimmer. Er wußte genau, 
was er tun mußte. Er ließ seine Augen 
nicht von der jungen Frau. 

Ihm schoß ein Gedanke durch den Kopf. 
Sie ist allein, eine Frau, jung, hübsch, 
mit einem festen Körper. Aber dann ver- 
warf er den Gedanken. Keine Schwä- 
chen! befahl er sich. 


Das Zimmer war voller Möbel. Während | das Geld. Er fühlte sich überrumpelt, 


sie sich über eine Stahltruhe in der Ecke 
beugte, ließ er in seiner Aufmerksam- 
keit nicht nach und hielt den Revolver 
auf sie gerichtet. 


Sie schloß die Truhe auf, mit einer Kopf- 
bewegung, daß sich die dunklen Haare 
lösten, die in ihrem Nacken zu einem 
weichen Knoten aufgesteckt waren, und 
nun über ihre Schultern zu ihrer schma- 
len Taille glitten. 


Sie holte ein dickes Bündel Banknoten 
hervor, ein Paar Ohrringe, Armbänder, 
drei Ringe. Dann wandte sie sich ihm 
zu. 

Er fuhr zusammen. Ihr Gesicht war oval 
und angenehm, ohne die Furcht von 
vorhin, es zeigte Traurigkeit und eine 
Spur von Verzweiflung. Ihre Augen be- 
wegten sich langsam und hatten sich 
geweitet. Eine Art Glanz lag darin, aber 
keine Tränen. Seinem Wink gehor- 
chend, begann sie, sich die goldenen 
Armspangen von den Handgelenken zu 
streifen. Plötzlich kam sie ganz nahe zu 
ihm heran, den Blick voll auf sein Antlitz 
gerichtet: »Nehmen Sie mich mit!« 

Der Ton von Entschlossenheit in ihrer 
Stimme ließ ihn aufhorchen. Dann be- 
griff er. Er kannte diesen Typ Frau. Er 
kannte sich aus in den Frauen. Sie fand 
sich unwiderstehlich. 


Er lächelte leicht, und seine Mundwin- 
kel zuckten abschätzend. Für wen hielt 
sie ihn? Schließlich war er kein Anfän- 
ger,'er würde sich nicht übernehmen. 
Er antwortete ihr nicht. Statt dessen 
sagte er: »Den Toilettentisch!« 


Sie wandte ihre Augen nicht von sei- 
nem Gesicht. Ihr Blick war jetzt offen, 
zärtlich und seltsam bejahend. »Toilet- 
tentisch«, wiederholte er nachdrücklich 
und deutete mit dem Revolver darauf. 
Als sie zum Toilettentisch hinüberging, 
dachte sie: Er ist beunruhigt, das ist ein 
gutes Zeichen. 

Sie zog die drei Schubladen des Toilet- 
tentisches auf, wühlte darin herum und 
brachte Wertsachen zum Vorschein und 
häufte sie auf einen Schemel. 

Er sah, daß sie nicht mehr aufgeregt 
war. Im Gegenteil. Sie führte alles sehr 
ruhig und ordentlich aus. 

Sie hatte die Schubladen ausgeräumt. 
Plötzlich fuhr ihre Hand in die Höhe. In- 
stinktiv verstärkte er den Druck seines 
Zeigefingers auf den Abzug des Revol- 
vers. Er hatte den Spiegel des Toiletten- 
tisches bisher gleichgültig betrachtet; 
jetzt aber ließ sie die Hand dahinterglei- 
ten, bewegte etwas, und eine dünne 
Leiste sprang heraus. Die schob sie bei- 
seite und nahm ein dickes Bündel Zehn- 
rupienscheine. Überrascht sah er auf 
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verwirrt. Das Mißtrauen sprang war- 
nend in ihm auf und machte ihn noch 
wachsamer. Was will sie? überlegte er 
und schielte nach einer gerahmten Fo- 
tografie auf dem Toilettentisch. Ihre Au- 
gen, bemerkte er, waren schon darauf 
gerichtet. Einen Sekundenbruchteil 
schien es, als ob sie weinen wollten; 
aber dann wurden sie scharf, hart. Er 
versuchte nachzuempfinden, was in ihr 
vorging. Es war das Bild ihres Mannes. 
Er wußte es. Er hatte tagelang das Haus 
beobachtet und auch den Mann, dünn, 
kränklich aussehend, viel älter als sie; 
nicht besonders interessant. Vielleicht, 
dachte er sich, steckt ein Trick dahinter. 
Aber er würde sich nicht reinlegen las- 
sen. Seine Gedanken waren wieder klar. 
Er wußte, was er tun würde. Wenn er 
seine Beute eingesammelt hatte, würde 
er sie knebeln und binden und dann ver- 
schwinden. 

Er blickte auf die von einem Bild Lak- 
schmis, der Göttin des Wohlstandes, 
gekrönte Wanduhr: Ihr Mann würde 
erst in drei Stunden zurück sein. 

sie 


»Komm«, flüsterte 


»kommI« 


plötzlich, 


Er folgte ihr ins nächste Zimmer, das 
Schlafzimmer, als würde er sich ihr fü- 
gen. Es war Sommer, und sicherlich 
schliefen sie auf dem Flachdach des 
Hauses. Trotzdem war das breite Bett 
im Zimmer zurechtgemacht. Er dachte 
an ihren Mann. Armer, alter Narr. Sie 
konnte kaum in ihn verliebt sein. 


Sie wühlte in den vier eingebauten Al- 
mirahs und leerte Büchsen und Schach- 
teln und Krüge aller Formen und Grö- 
ßen. Sie kam zu ihm mit allen Bankno- 
ten, jeder Münze, mit allen Schmuck- 
stücken, derer sie habhaft werden 
konnte. » 
In ihrem Verhalten lag Dringlichkeit, 
und ihr Drang, das Haus zu leeren, 
schien ebenso groß zu sein wie der 
seine. 


Er wehrte sich gegen das Gefühl, das in 
ihm aufkam, aber ihr Verhalten war zu 
eindeutig. Immer deutlicher setzte sich 
ein Gedanke in ihm fest: Sie ist meine 
Komplizin! Es war ein angenehmes Ge- 
fühl. Sie trat zu ihm, griff nach seiner 
Hand, die den Sack offenhielt, und wie- 
der suchte ihr Blick den seinen: »Nimm 
mich mit.« 


Das Angebot war verlockend. Aber er 
wußte, es war riskant und würde Pro- 
bleme bringen. Nein, diese Frau war 
nichts für ihn. Er war ein Einbrecher. 
Seinesgleichen brauchte eine andere 
Sorte Frau. 


Sie sah ihm noch immer direkt in die 
Augen, kam langsam auf ihn zu und 
drängte sich an ihn. Er rührte sich nicht. 
Du bist stürmisch, Kleine, und sicher lei- 
denschaftlich, dachte er. Vielleicht 
meinst du wirklich, was du sagst. Aber 
da ist nichts zu machen; also lassen wir 
das. Er wollte sie von sich schieben, 
konnte aber seinen Blick nicht abwen- 
len. 


Keine Herumspielerei mit Frauen, wenn 
man arbeitet! befahl er sich. Aber er 
rührte sich nicht. Irgend etwas fesselte, 
faszinierte ihn. 


Ihr Blick strich über seine breiten Schul- 
tern und verweilte auf seinem starken 
Hals. Die Sehnsucht darin, die eindring- 
liche Billigung verwirrte ihn. Dann riß er 
sich los. Nein, sagte er sich, ich darf 
nicht den Kopf verlieren, ich muß rasch 
meine Arbeit tun und verschwinden. 


Er fing an einzupacken. Sie half ihm 
ohne ein Wort. 


Mit einem Mal, als könnte sie die Stille 
nicht länger ertragen, begann sie zu 
sprechen. Der Mann auf der gerahmten 
Fotografie sei ihr wegen seines Geldes 
aufgedrängt worden. Fünf Jahre Ehe, 
und sie sei noch immer kinderlos. Und 
einsam. Der Mann wüßte, daß er zu alt 
war für sie, und so verdächtige er sie, 
sei knauserig und grausam. 

Sie zog ihre Bluse von ihren Brüsten. 
»Sieh es dir an«, sagte sie, »er schlägt 
mich.« 


Er achtete nicht auf ihre Worte, er sah 
nur die wohlgeformten lockenden Brü-” 
ste. Er fühlte, wie ein Zittern seinen gan- 
zen Körper durchrann. 

Ihr Schluchzen, ihre Tränen rührten ihn 
plötzlich. Ich bin ein komischer Kerl, 
dachte er. Ich muß irgendeine senti- 
mentale Ader haben, ich kann einfach 
keine Tränen sehen. 

Halb unbewußt beugte er sich ihr entge- 
gen. 

Sie hob ihm ihr nasses Gesicht entge- 
gen. Ihre Lippen berührten einander; 
zuerst forschend, dann heftig und for- 
dernd. Aber schon beim nächsten Atem- 
zug löste er sich mit einer raschen Be- 
wegung von ihr. Sie sah erstaunt zu ihm 
auf. 


»Vergiß nicht«, sagte er, »falls du auf 
der Straße irgendwelche Mätzchen ver- 
suchen solltest, daß ich einen sechs- 
schüssigen Revolver bei mir trage und 
dich ohne weiteres niederschießen 
werde.« 

Sie wurde blaß, und Tränen traten ihr 
erneut in die Augen. 

»Ich habe dir alles angeboten, was ich 


habe«, sagte sie vorwurfsvoll. „Warum 
kannst du mir nicht vertrauen?« 

Ihre offensichtliche Naivität machte ihn 
unsicher. Er sagte: »Ich kenne die 
Frauen.« 

»Dann, denke ich, kennst du mich 
auch.« 

Er zog sie an sich. 

»Weißt du«, sagte sie, »ich habe nie- 
mals gewünscht, so eine hausbackene 
Frau zu sein. Ich wollte immer frei sein 
und die Welt sehen.« 

Mit einem heiseren Ton in der Stimme, 
der ihn selbst überraschte, sagte er: 
»Hm ... Wir müssen uns beeilen.« 


Sie glitt plötzlich aus seiner Umarmung; 


dann begann sie, ihre notwendigsten - 


Kleider zusammenzupacken und in ei- 

nen großen Lederkoffer zu legen, wobei 

sie wie ein aufgeregtes junges Mäd- 

chen fröhlich vor sich hin plauderte. 

»Wie ich mich freue, mit dir wegzulau- 

fen!« 

»Ja«, sagte er, »aber verlier jetzt nicht 

so viel Zeit.« 

»Wohin gehen wir?« 

»Fort von hier aus diesem Delhi. Nach 

ambay; Madras, Kalkutta, irgendwo- 
in.“ 

Sie sah, wie rot seine Ohren waren, als 

er sich beugte, um den schweren Koffer 

aufzuheben. 

»Warte«, sagte sie und hielt ihn zurück. 

»Nun komm schon. Nichts wie weg 

hier.« 

»Hör mal«, sagte sie. »Wenn mein 

Mann zurückkommt, wird er mich ver- 

missen. Ich möchte, daß er denkt, ich 

bin nur auf einen Sprung zu Verwand- 

ten oder Bekannten gegangen.« 

»Gut. Und was willst du tun?« 

»Komm mit.« 


Sie gingen in die Küche. Sie nahm die 
Pfanne mit Fleisch vom Ofen, schürte 
die Glut und legte Kohle nach. Bald lo- 


| derte das Feuer auf. Jetzt setzte sie ei- 


nen Kessel auf und goß Öl hinein. 

»lch habe ihm gesagt, die Puris werden 
fertig sein, wenn er zurückkommta«, 
sagte sie. »Wir sollten seinen Verdacht 
nicht wecken. Das wird uns ungefähr 
zwei Stunden Vorsprung geben, nicht 
wahr?« 

Er nickte zustimmend. 


Fieberhaft knetete sie in einer großen 
Messingschüssel den Teig. 

Zufrieden und sich wie zu Hause füh- 
lend, ließ er sich auf eine Strohmatte 
fallen. Das Öl zischte auf dem Feuer. 
Die Frau drückte zwischen ihren Hän- 
den kleine Teigklumpen flach und warf 
einen nach dem anderen in das heiße 
Fett. Dabei redete sie unentwegt. 


Sie zog über ihren Mann her, erzählte 


von ihm, schilderte, was er von ihr ver- 
langte, wie er sie quälte. 


Er fühlte sich behaglich und streckte 
sich. Aber dann verfinsterte sich sein 
Blick, und seine Lippen verzogen sich. 
Als‘ sie sich umwandte, sah sie sein 
Grinsen, ehe er es auslöschen konnte. 
Er sagte scharf und wünschte sofort, er 
hätte es nicht getan: »Sprich nicht von 
deinem Mann.« 

In ihre Augen stahl sich ein Fünkchen: 
»Schon eifersüchtig?« 

Das Lächeln ihrer Lippen und Augen, 
das Spielerische in ihrer hellen Stimme 
drang in ihn. Er ertappte sich dabei, wie 
er nach ihren Händen griff und den Kopf 
an ihren Hals schmiegte. 

»Steh mir nicht im Weg!« protestierte 
sie mit willkommener Strenge. 

Er wich gehorsam zurück. 

»Du bist schön, weißt du?« 

Sie lachte ein fröhliches Lachen. 

»Wie vielen hast du das schon gesagt?« 
»Sprich nicht von anderen Frauen.« 
»Warum? Hast du keine Lust auf sie?« 


Er antwortete nicht, legte sich auf den 
Boden, zog sie zu sich, stützte seine EI- 
lenbogen auf und kitzelte sie am Rük- 
ken, daß sie in einen Schwall von tollem 
Gelächter ausbrach. 


Plötzlich klang ein lautes, hastiges Klop- 
fen an der Tür durch das Haus. Der jähe 
Übergang aus der Stimmung von Tän- 
delei zur Bestürzung brachte ihn völlig 
durcheinander. 


Die Frau sprang auf. Sicher, da draußen 
mußte ihr Ehemann sein. Sie wandte 
sich der Tür zu. Doch dann erstarrte sie: 
Der Mann vor ihr versuchte, sich zu er- 
heben, die Augen auf die Tür gerichtet. 
Mit einer Hand griff er nach dem Revol- 
ver in seiner Hosentasche. 


Es blieb ihm keine Zeit, ihn zu ziehen. 
Die Frau hatte den rauchenden Kessel 
an seinen Henkeln hochgerissen. Der 
Mann heulte auf und fiel auf den Fußbo- 
den zurück. 


Übersetzung aus dem Englischen von 
Elfriede Steyer. 
Alle Rechte des Nachdruckes, auch aus- 


zugsweise, liegen ausschließlich beim 
Autor. 
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Es gibt keine besseren Heilmittel 


Eifersucht ist ein Hundegebell, 
als diese beiden: die Arbeit und 


das die Diebe anlockt. 


die Liebe... Karl Kraus in: 
Max Walter Schulz in „Aphorismen. 
“Wir sind nicht Staub im . 
Wind 


Man soll sein Herz nicht an Ohne Vorbild ist nichts 
Dinge hängen. Vorbildliches zu leisten. 
Christine Wolter in 


} Johannes R. Becher in: 
„Die Alleinsegleriu „Publizistik Is 


Ein Glück, das den Menschen 
stillstehen läßt, ist gefährlich. 


Ausgewählt von 
Wolfgang Titze 
Gestaltet von Hanns Cibulka in: 
Jörg Parschau “Shanlem- 


Wer sich auf eine Kunst versteht, Der Humor ist eine Maske und 


hat meistens noch mehr Talente. die Schüchternheit eine andere. 
Chilanı Grkeneiiis Laß nicht zu, daß man dir beide 
„Ein ausgebrannter Fall. auf einmal abnimmt. 


Augusto Monterroso in: 


»Der Frosch, der ein iger Frosch scin wollte 


Im Leben kommt es bloß aufs Das Schönste im Leben ist die 
Tun an — das Genießen und Reue. Man bleibt ein anständiger 
Leiden findet sich von selbst. Kerl — aber man versäumt nichts. 


Johann Wolfgang v.Goethe in 


»Dichtung und Wahrheit« 


Benito Wogatzki in: 
„Das Narrentell- 
SS DUTE 


Wenn man liebt, täuscht man Was ist Geist? Die Luftlinie vom 
immer zuerst sich, später andere. Gehirn zur Sache. 
Oskar Wilde in: Anton Kuh in 


»Lehren und Sprüche. »Lufthnien 


Wieviele Variationen sich 
auch in der-Hosenmode zei- 
gen werden, die klassischen 
Röhrenjeans bleiben dabei 
unangefochten. Nur einen 
Nachteil haben sie, diese 
kann man kaum selbst nä- 
hen. nl bringt euch deshalb 
einen ganz einfachen Ho- 
senschnitt zum Selbernä- 
hen, an dem sich auch bis- 
her Ungeübte ausprobieren 


können. Diese Hose hat in der Taille auch 6 Schlau- beine auch Gummi einzie- 


keine Seitennähte und kei- fen annähen, durch die ein hen oder Bündchen anbrin- 
nen Verschluß, die Taschen | Gürtel gezogen wird. Die gen. Jede Beinlänge ist 
werden einfach aufgesetzt, Hosenbeine enden ziemlich möglich. Am besten probiert 
in der Taille hat sie Gummi- weit und lose, was laut Mode- | man ganz selbstkritisch vor 
oder Banddurchzug. Man institut ganz aktuell ist. dem Spiegel aus, wie es ei- 


kann an den Hosenabschluß | Man kann aber in die Hosen- | nem am besten steht (und 


was am besten zum vorhan- 
denen Schuhwerk paßt!). 
Form, Größe und Lage der 
Taschen würde ich auch 
ber am Körper selbst probie- 
ren (mit Stecknadeln auf- 
stecken). Man kann die Ho- 
senbeine auch mit vorneh- 
men Aufschlägen versehen 
(wie bei manchen Anzugho- 
sen), muß dann aber ent- 
sprechend Länge beim Zu- 


schneiden zugeben. Ob man 
einen Ledergürtel dazu 


kauft, einen aus dem Hosen- 
stoff näht oder aus Strippe 
oder Leder selbst bastelt, 
das ist eine Frage des per- 
sönlichen Geschmacks. Bei 
der Wahl des Stoffes beach- 
tet bitte, zu welcher Jahres- 
zeit ihr sie tragen wollt. Soll- 
tet ihr euch für karierten 
Stoff entscheiden, so steckt 
die Karos der beiden Stoffla- 
gen in größeren Abständen 
exakt übereinander - vorm 
Zuschneiden. Sonst passen 


sie nachher auf dem Bauch 
und auf der Kehrseite nicht 
zueinander, und das sieht 
nicht gut aus. Zum Schluß 
für diejenigen, die sich unter 
dem Schnittbild nun gar 
nichts vorstellen können: Es 
handelt sich dabei um den 
Schnitt für ein »Beinkleid«. 
Das muß man doppelt zu- 
schneiden. Dann schließt 
man jeweils die innere Ho- 
senbeinnaht und fügt da- 
nach die beiden »Beinklei- 


AU EEE EEE IE GM GE HE GE MN HMMM GEN HEN MEN (MEN GEN GEN EEE 


der« mittels einer Gesäß- 
naht zu einer Hose zusam- 
men. Zum Schluß näht man 
den Beinabschluß, den obe- 
ren Abschluß und setzt die 
Taschen auf. Ich bin ge- 
spannt, für welche Hosen- 
länge ihr euch entscheidet. 
Auf der Straße werden wir 
uns dann in den neuen 
»Beinkleidern« begegnen. 


Und hier weitere 
Wortmeldungen zu 
unserer Diskussion 


Kurz noch mal zum 
Streitpunkt: Die 8b 
erfährt, daß sie einen 
neuen Lehrer 
bekommen soll. Die 
Klasse aber will ihren 
»tollen Gumpi« 
behalten, begegnet der 
»Neuen« — ohne sie zu 


kennen — zum Teil mit ® 


großen Vorbehalten, 
manche wollen sie 
auflaufen lassen. 
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Fehlstart vermeiden 


| Wenn eine Leh- 
rerin ihre erste 
Stunde gibt, 
muß man ihr 
auch als Schü- 
ler entgegen- 
kommen. Wenn 
aber jeder in 
seiner Ecke 
sitzt und kein 
Wort sagt, ist das für eine junge 
Lehrerin kein guter Start, denn 
da weiß sie überhaupt nicht, 
wie sie es anpacken soll, die 
Schüler auf ihre Seite zu brin- 


gen. 
Heike Wagner, Leipzig 


Ja, wodurch entstehen Vorur- 
teile? Ihr regt mich mal zum 
Nachdenken an! Vielleicht da- 
durch, daß man sich von Al- 
tem, Gewohntem nicht gerne 
trennt, daß man Angst hat, die 
alte Bequemlichkeit aufgeben 
zu müssen, um sich nun auf et- 
was Neues einzustellen. Tja, 


was kann man dagegen tun? Ei- 
gentlich das Neue erstmal anse- 


hen, es unter die Lupe nehmen. 
Auf alle Fälle muß man dem 
Neuen, hier also der Lehrerin, 
eine Chance geben. 

Silke Auerbach, (15), Börnichen 


Erstmal kennenlernen 


Fi haben seit der 5. Klasse je- 
% des Jahr einen neuen Ge- 
schichtslehrer bzw. eine neue 


u. Schr ah ar der 
fouges 0 olerak 


euat 20 Ai 


Lehrerin. Ich muß sagen, ich 
war mit jedem zufrieden. Der 
Unterricht war immer interes- 
sant und abwechslungsreich. Es 
gab auch Tage, an denen nicht 
alles so lief, wie man wollte, 
trotzdem kamen wir immer gut 
durchs Schuljahr. Ich finde die 
Meinung von Mark ganz rich- 
tig. Erst mal kennenlernen und 
dann urteilen. Den Unterricht 
finde ich prima, wenn er inter- 
essant und ideenreich gestaltet 
ist, das ist aber Sache beider: 


Dar oe. 


der Lehrer und der Schüler. 
Annette K., Bad Elster 

Jeder Lehrer hat ja irgendwann 
zum ersten Mal vor einer 
Klasse gestanden, und wenn sie 
alle »auflaufen« würden, dann 
bekäme ja keiner eine Chance, 
sich jemals zu beweisen und ein 
»prima Lehrer« zu werden. Ich 
finde, die 8b sollte der neuen 
Lehrerin erst einmal die Mög- 
lichkeit geben, ihr Können zu 
beweisen, und dann über sie ur- 
teilen — vielleicht sind sie von 
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der »Neuen« angenehm über- 
rascht. 
Anette W., (20), Schwedt 


Ins eigene Fleisch 
schneiden? 


Letztlich müssen die Schüler 
begreifen, daß sie für sjch ler- 
nen und durch solche Kinde- 
reien nichts erreichen als Ärger 
und schlechte Zensuren. Den 
Schülern müßte klar gemacht 
werden, daß sie wohl schon alt 
genug sind, um zu sehen, wie 
sinnlos ein Kräftemessen mit 
den Lehrern ist. 

Andrea Hamann, (18), Schwedt 


Mehr Toleranz zeigen 


BERE 2 Ich bin 16, zur 
S | Zeit EOS-Schü- 

/ ler und trage 

mich mit dem 

Gedanken, 

Lehrer zu wer- 

den. Ich kann 
© mich schon teil- 
weise in die 

== junge Lehrerin 

hineinversetzen. Das erste Mal 
vor einer Klasse, und gleich vor 
einem Boykott! Sieht damit die 
junge Lehrerin nicht ihre ge- 
samte Lern- und Studienzeit zu- 
nichte gemacht, wirft sie sich 
nun nicht unnötig Fehler vor, 
wird ihr alles nicht noch schwe- 
rer gemacht als es ohnehin 
schon ist? 
Gut, man mag der Klasse zubil- 
ligen, daß es nicht schön (!) ist, 
einen Lehrerwechsel hinneh- 
men zu müssen. Doch ist denn 
das das Entscheidende? — Ab- 
warten, mehr Toleranz zeigen, 
dafür bin ich. Hinterher kann 
man zusammen mit der Lehre- 
rin kritisch und ehrlich auswer- 
ten und eine Lösung finden! 
Vorurteile entstehen doch nur 
aus Unkenntnis und einer fal- 
schen Einstellung zur Sache. 
Meine Sympathie gehört jenen 
Leuten, die den Mut haben, ge- 
gen die Meinung vieler zu spre- 
chen, wie z.B. Mark, Nico und 
Daniela und vor allem natür- 
lich der Lehrerin. 
Carsten Mähl, Velten 


Ähnliches erlebt 


Wir hatten auch mal ’ne Neue, 
auch in der Achten, in Geogra- 
phie. Die haben wir uns erstmal 
angeguckt und sie dann nach 
dem Äußeren bewertet (Figur, 
Alter). Anschließend haben wir 
getestet, wie sie reagiert. So wie 
sie aussah, hat sie unterrich- 
tet... Da haben wir sie auflau- 


um + mn © mm © tum © ummmug 0 EEE © Emm © Ummes  GmmS © Inn < GENE © Ts 


fen lassen. Aber in der 10., bei 
der Wiederholung oder Prü- 
fung werden wir merken, daß 
wir nichts gelernt haben. 
Judith Fischer, (15), Berlin 


Wie man in den. 
Wald... 


Die neue nl-Schülerdiskussion 
hat mich sehr angesprochen, 
und obwohl ich kein Schüler 
mehr bin, sondern Lehrerstu- 
dentin, oder gerade deshalb 
möchte ich mich beteiligen. Ich 
glaube, ich kann mich prima in 
beide Situationen hineinverset- 
zen, in die der Schüler und in 
die der Lehrerin. Ich habe mir 
für meinen künftigen Beruf viel 


"vorgenommen. Ich möchte ein 


»Lehrerkumpel« sein, interes- 
santen Unterricht, der Spaß 
macht, geben und auch außer- 
halb der Schule mit meinen 
Schülern was losmachen. Doch 
was wird daraus, wenn die 
Schüler mich auflaufen las- 
sen?... Meiner Meinung nach 
kann der Unterricht für euch 
nur interessant sein und Spaß 
machen, wenn es dem Lehrer 
Freude macht, zu euch zu kom- 
men und bei euch zu unterrich- 
ten. Wie man in den Wald hin- 
einruft, so schallt es wieder her- 


aus! 
Kathrin Blanke, (19), z.Zt. 
Halle 


Selbst nicht frei von 
Vorurteilen 


Mit deri Vorurteilen ist das so 
eine Sache. Man hat sich ge- 
rade an einen Lehrer gewöhnt, 
und dann kommt ein anderer. 
Ja, und dann stellt man Verglei- 
che an. Man merkt, daß jeder 
Lehrer seinen eigenen Stil hat. 
Es ist eben nicht jeder Mensch 
gleich. Im ersten Moment kann 
man nichts dagegen tun. Das 
gibt sich aber mit der Zeit. Mir 
ist das auch schon oft so gegan- 
gen. 

Annegret Hamel, Magdeburg 


Vorurteile ent- 
stehen meistens 
durch Ge- 
rüchte. Manche 
beurteilen Per- 
sonen auch nur 


nach dem Aus- 
sehen, ich bin 
leider auch 
manchmal so. 
Direkt etwas gegen Vorurteile 
kann man, glaube ich, nicht 
machen. 
Anke Grunst, (14), Königs 
Wusterhausen 


Könnte mich aufregen 


Wenn ich die Meinungen eini- 
ger Schüler lese, z.B. Kathrin, 
Mario und Kerstin, könnte ich 
mich aufregen. Wie alt sind die 
Schüler denn? Kommen die in 
die achte Klasse und haben 
bald Jugendweihe oder kom- 
men die in die dritte oder vierte 
Klasse? Sie kennen die Lehre- 
rin nicht und wollen sie gleich 
auf die Probe stellen. Wir ha- 
ben früher in der Schule »Fer- 
tigmachen« dazu gesagt. Wir 
waren zwar auch keine Engel in 
der Schule, und es gab unter 
uns auch solche, die so dachten 
wie Kathrin, aber die waren so 
ziemlich in der Minderheit. An 
manchen Lehrern haben wir 
unseren »Mut« ausprobiert 
und haben es auch leider (muß 
ich heute sagen) geschafft, daß 
sie raus sind und nicht mehr zu 
uns wollen. 

Evi B. (19) 


Ich finde, ent- 
scheidend für 

| einen guten 
Unterricht ist 
ein prima Leh- 
rer-Schüler- 
Verhältnis von 
Anfang an. Das 
kann aber nur 
dann gewähr- 
leistet werden, wenn die Schü- 
ler beim Unterricht ganz dabei 
sind. Es sollten Probleme im 
Unterricht wie auch in der Frei- 
zeit gemeinsam gelöst werden. 
Denn ein Lehrer ist eben nicht 
nur ein Lehrer, sondern auch 
ein Mensch wie jeder andere 
auch. Er kann genauso fühlen 
und denken wie ein Schüler, 
das sollten doch alle Schüler 
wissen. 

Heiko Kühnel, (17), Görlitz 


Nicht nach Strich und 
Faden 


Ein Unterricht ist erst gut, 
wenn man die Lehrerin ver- 
steht, ihre Unterrichtsweise ak- 
zeptiert und wenn der Unter- 
richt nicht so nach Strich und 
Faden geht. Halt locker ist und 
man trotzdem alle Zusammen- 
hänge lernt und versteht. Es 
sollten auch ab und zu Späße 
gerissen werden, die aber auch 
irgendwo ein Ende haben. 
Cathrin Maschitzki, 
Röbel/Müritz 


Anschaulich muß es 
sein! 


Ein Unterricht 
ist für mich gut, 
wenn die Leh- 
rer und Schüler 
nicht merken, 
wie die 45 Mi- 
nuten vergehen. 
Ich habe oft 
auf die Uhr ge- 
sehen, wann 
die Stunde denn nun zu Ende 
ist. Es hat mich oft ganz ein- 
fach nicht interessiert, oder ich 
hab’s nicht verstanden und ab- 
geschaltet. 

Damit der Unterricht gut wird, 
braucht der Lehrer alle mögli- 
chen Anschauungsmittel. Aller- 
dings müßte man vorher her- 
ausfinden, welche Mittel und 
welche Methoden die Schüler 
am meisten fesseln, was sie in- 
teressiert und mitdenken läßt. 
Leider ist das sehr schwierig; 
den einen macht dies mehr an 
und den anderen jenes. Außer- 
dem ist nicht jedes Fach gleich 
anschaulich zu gestalten. Ich 
glaube, da haben die Lehrer 
noch ganz schön dran zu knau- 
peln. Bei solchen Lehrern, die 
den Unterricht vielseitig, locker 
gestalten, bei denen macht es 
Spaß. Und ein ordentliches 
Lehrer-Schüler-Verhältnis muß 
unbedingt vorhanden sein. 
Astrid Lietzke, Halle-Neustadt 


Einfach mehr 
diskutieren 


Der Unterricht ist dann gut, 
wenn er Spaß macht. Und Spaß 
macht er dann, wenn die Lehrer 
auf konkrete Fragen der Schü- 
ler, auch außerunterrichtliche, 
eingehen. Unser Russischleh- 
rer, der auch Geographie bei 
uns unterrichtet, ist zum Bei- 
spiel so. Er braucht bloß eine 
Frage zu stellen, und schon dis- 
kutieren wir die ganze Stunde 
darüber. Trotzdem schaffen wir 
immer unser Ziel und schließen 
unseren Stoff immer rechtzeitig 
ab. So müßte es bei jedem Leh- 
rer sein. 

Ina Walter, Babelsberg 


Fotos: G. Linke (1), Privat 
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»Angefangen hat es bei mir mit der Laute, die bei der Oma hing.« 
Klartext dazu: Jürgen, geboren am 19. Juli 1948 in Erfurt, ist eines 
von zwei Kindern der Familie. Mutter ist bald alleinstehend, Jürgen 
wächst bei der Oma auf. Und zu der gehörte ein Opa, der Musiker 
war, genauer — Pianist. Beide Fakten gehören zweifelsohne zu den 
Grundsteinen dessen, was heute das Phänomen Kerth ausmacht. 
Autodidaktisch lernte er mit Saiteninstrumenten umzugehen, auf 
seinen Platten spielt er Lead- und Baßgitarre. 


Ein sogenanntes or- 
dentliches Handwerk 
wurde auch erlernt, 
Kerth ist von Beruf 
Mechaniker. Mit 14 
war aber eines schon 
klar: Musikmachen 
ist das Größte! Zu Sil- 
vester 1962 waren 
Hans-Jürgen Gott- 
schalk und er eine 
Zwei-Mann-Band. 


furt auf der Kinder- 
und Jugendsport- 
schule. 

» Jürgen hatte eigent- 


finger, viel zu kurz, 
aber er war von An- 
fang an unheimlich 
schnell. Ich kenne kei- 
nen im Lande, der ihm 
was vormacht«, sagt 
Gotte, der lange Jahre 


nen Weg ging, der ihn 
heute noch verehrt, 
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Von Barbara Lammel 


Beide trafen sich in Er- 


lich gar keine Gitarren- 


musikalisch mit ihm ei- 


aber mit gemeinsamen 
Konzertprojekten bei 
Kerth kein Glück hat. 
»Jeder macht Seins, 
und wäre Kerth in Ber- 
lin, könnte er schon 
unsere große Nummer 
Eins sein. Er ist eben 
ein echter Thüringer.« 
Letzteres klingt bei 
Gotte fast wehmütig. 
1963 waren die Jungs 
die größten Beatles- 
Ableger in Erfurt und 
Umgebung, erhielten 
sogar eine Einladung 
nach Esztergom in 
Nordungarn, wo sie 
mit Plakaten und 
Leuchtreklamen ge- 
feiert wurden. Wer wa- 
ren die jungen »Spot- 
lights« (Rampenlich- 
ter) mit 16 Jahren”? Die 
klassische Beatles-Be- 
setzung natürlich: zwei 
Gitarren, Gotte und 
Kerth, der Bassist Ro- 
land Michi, der eben- 
falls von der KJS Er- 


furt kam, und der 
Schlagzeuger Siggi 
Heilek. Im Repertoire: 
natürlich die Beatles, 
Chuck Berry, 

Rhythm & Blues in der 
Manier der Rolling 
Stones. Nach einer 
Probierzeit schrieb 
Kerth dann die ersten 
eigenen Titel, meist In- 
strumentals. Bald ka- 
men solche Idole wie 
Eric Clapton und Jimi 
Hendrix, die Winter- 
Brüder. Geblieben ist 
dann eines: die Nei- 
gung zum sensiblen 
Blues, Rock und Reg- 
gae des Eric Clapton. 
Es ist beileibe keine 
Lobhudelei, wenn ich 
sage, daß zwischen 
beiden, Clapton und 
Kerth, heute eine frap- 
pierende Ähnlichkeit 
besteht was musikali- 
schen Stil, Mentalität 
und Arbeitsweise be- 
trifft. Nachempfindbar 


wird das vor allem bei 
Live-Auftritten. 

»Ich bin fest überzeugt 
davon, daß die Zeit an 
der KJS wichtig für 
mich war, für mein 
Durchhaltevermögen 
und meine Selbstdis- 
ziplin.« Ohne Zweifel 
richtig, wenn man be- 
denkt, wie schnell sich 
Rockbands finden und 
wieder trennen oder 
doch wenigstens stän- 
dig die Besetzung 
wechseln. Angeblich 
bringe das neue Im- 
pulse für die künstleri- 
sche Arbeit. Bei Kerth 
läuft das nicht. »Die 
Musiker sind für mich 
wie Verwandte, die 
wechselt man nicht wie 
das Hemd.« Als dann 
die »Spotlights« nach 
einem Auftritt in Rö- 
merlatschen ohne Sok- 
ken (man bedenke) mit 
einem Verbot belegt 
wurden, ging es auf ge- 
trennten Wegen weiter. 
Kerth ging zu Joker, 
lernte dort Lodix (Lot- 
har Wilke) kennen, mit 
dem er nun inzwischen 
15 Jahre lang musi- 
ziert. Und Kerth übte. 
Dieser Ruf eines flei- 
Big an sich arbeitenden 
Gitarristen kam An- 
fang der siebziger 
Jahre nach Berlin. Das 
begründete sich u.a. 
aus seinen Auftritten 
im »Rübezahl«, aber 
vor allem auch aus der 
beginnenden Zusam- 
menarbeit mit Rund- 
funk-Produzentin Lui- 
se Mirsch. »1970 war 
ich soweit, daß ich un- 
bedingt eine eigene 
Band haben wollte. Ir- 
gendwo sich unterord- 
nen ging nicht mehr 
gut. Da habe ich im 
Dezember das Jürgen- 
Kerth-Quintett gegrün- 
det.« Ab 1973 arbeitet 
diese Gruppe in fester 
Besetzung: Kerth (Gi- 
tarre), Lodix (Key- 
boards), Eberhard 
Meyerdirks, genannt 
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Foto oben: Jürgen 
Kerth (links) und 
Heinz-Jürgen Gott- 
schalk, »Sylvesterduo 
1962« 


Für diesen Auftritt wur- | 


den extra Blousons aus 


Fallschirmseide genäht. 


Foto darunter: Die 
Spotlights, oder Ram- 
penlichter, Foto von 
1964, Besetzung (von 
links nach rechts): 


Gotte, Kerth, Heilek und 


Michi. 


Amsel (Schlagzeug), 
Roland Michi (Baßgi- 


tarre) und Artur Geidel | 


(Schlagzeug). Zu die- 
ser Zeit ging das Leid 
mit Roland Michis 
schwerer Krankheit 
schon los. — »Kerth 
hat sich von Anfang 
bis Ende rührend um 


Roland gekümmert. Er 


hat ihn nie hängenlas- 
sen, auch wenn es für 
alle schon schwer 
wurde, mit ihm zu ar- 
beiten«, sagt Gotte. 
Und wenn man Kerth 
selbst nach Michi 


fragt, erfährt man, wes- 


halb nach Michis Tod 
kein neuer Bassist in 
die Band kam. »Man 
kann einen Menschen 
nicht so einfach erset- 
zen. Das Feeling für- 
einander muß dasein. 
Meine Musiker sind 
meine Freunde, keine 
Angestellten. Ich sehe 
mich auch nicht so 
gern als Bestimmer.« 
Aber: Auch bei einem 
Trio muß einer das 
letzte Wort haben. 
Schwierigkeiten blei- 
ben da nicht aus, eine 
wurde geklärt durch 
Trennung. Vor einigen 
Jahren verließ Geidel 
die Band, im Dezem- 
ber ’82 dann Amsel. 
Für ihn kam Schlag- 
zeuger Siggi Heilek. 
Und vielleicht wächst 
der Gruppe Kerth so 


ganz nebenbei auch 
ein neuer Bassist ins 
Haus. Talent dazu ist 
beim Sohn Stephan 
(12) mehr als angedeu- 
tet. Die »Ehe« mit Lo- 
dix ist eine der läng- 
sten auf unserer Mu- 
sikszene. Lodix ist eine 
Art Parallelfigur zu 
Kerth. Seine jazzige ' 
Art, die Tasten zu 
drücken — kein Wun- 
der bei Vorbildern wie 
Jimmy Smith — und 
Kerth zu provozieren, 
ist vielleicht sogar ein- 
malig hierzulande. 
Lodix: »Die Musik, 
die wir machen, macht 
Spaß. Bei einer 
Dreierbesetzung kann 
ich mich viel besser 
ausspielen als in einer 
üblichen Rockband. 
Natürlich wird vom 
einzelnen mehr gefor- 
dert. Wenn es Kerth 
nicht gäbe ..., dann 
könnte ich nur was in 
der Art von Kerth ma- 
chen.« 

Ein Thema für sich ist 


Kerths Gitarre, eine erz- 
gebirgische 
»Migma«, Baujahr 
1967. Zugegeben, 
wenn man Kerths An- 
lage auf der Bühne 
sieht, ist man doch et- 
was skeptisch bei den 
inzwischen normal ge- 
wordenen Türmen, die 
andere aufbauen. 
Kerth ist da die Aus- 
nahme. Seine Gitarre 
weist eine zweite Ku- 
riosität auf; die Mimik 
hat er per Selbstbau 
vom Hals auf den Kor- 
pus verlegt. Fragt ihn 
doch eines Tages der 
Jazzmusiker Hannes 
Zerbe: »Ist eigentlich 
der Koffer teurer als 
die Gitarre?« Kerth 
lacht: »Sie ist doch die 
Eine!« (Ihr widmete er 
ja auch sein Lied »Ich 
liebe die Eine«.) 

Seit einigen Jahren ar- 
beitet Kerth mit Gast- 
musikern, Diestelmann 
und Kleinow sind die 
bekanntesten. Ihre Er- 
fahrungen mit dem 


Musiker und Men- 
schen Kerth sind sehr 
unterschiedlich. 
»Wenn ich mit Kerth 
spiele, sind das Höhe- 
punkte für meine musi- 
kalische Laufbahn. 
Manchmal bin ich 
nach einem Konzert so 
aufgekratzt, daß ich 
vor Freude nicht weiß, 
wohin mit mir. Daß 
ich ihn menschlich 
kenne, kann ich aller- 
dings kaum sagen. Das 
will er wohl auch nicht 
so sehr.« — Worte von 
Bernd Kleinow, der 
den Konzerten oftmals 
den Schuß Blues gibt, 
den Kerth verbal so 
gern bestreitet: »Ich 
bin kein Bluesmusiker. 


Fotos: Bernd Lammel, 1 Foto 
Archiv 


ch spiele ihn gern, 
ber unter anderem. 
Ich mache genauso 
Rock, Reggae, Swing 
und anderes.« 

Er liebt u.a. auch Zi- 


2 geunermusik. Und die 


dazugehörigen Men- 
schen. In Erfurt lebt ei- 
ner, der sich aus Ver- 
ehrung für Kerth des- 
sen Namenszug eintä- 
towieren ließ. Kerth 
wiederum widmete sei- 
nen Freunden ein In- 
strumental, das er be- 
sonders liebt — »Mein 
Freund, der Zigeu- 
ner«. 

Fazit der Zusammen- 
arbeit mit Diestelmann 
könnte sein: »Trotz all 
der Probleme, die wir 
manchmal miteinander 
hatten, wäre Kerth im- 
mer der erste, den ich 
benennen würde, 
müßte ich eine All- 
stars-Band zusammen- 
stellen. An seinem In- 
strument gibt es keinen 
Besseren.« Aber Die- 
stelmann konnte sich 
nie mit Kerths Beschei- 
denheit abfinden, 
wenn der sagte: »Mir 
reicht es, ein mittelgro- 
Ber Dauerbrenner zu 
sein. Hitparaden sind 
meine Sache nicht.« 


Eigentlich schade, 
wenn man bedenkt, 
daß viele andere nur 
populärer sind, weil 
ihr Werbegesang lauter 
ist. 

Wenige sind so objek- 
tiv wie Engerling-Chef 
Wolfram Bodag, der 
nie in einer Band mit 
Kerth arbeitete. 

»Seit Anfang der sieb- 
ziger Jahre habe ich 
Kerth verehrt. Heute, 
wo ich ihn kenne, mag 
ich seine Musik immer 
noch. Leider ist er so 
ein Eigenbrötler, aber 
ein genialer.« Boddi 
erzählt die Geschichte, 
wie Kerth einmal zu ei- 
nem Mammutkonzert 
mit vier Bluesbands 
anreiste. Amsel war 
krank, nur Kerth und 
Lodix kamen. Der da- 
malige Engerling- 
Schlagzeuger fragte 
Kerth ehrlich besorgt: 
»Wer trommelt denn 
nun heute bei dir?« 
Kerth spontan: »Na 
du!« 

»Eigentlich sollte man 
an guter Musik immer 
seine Freude haben. 
Da muß man doch fair 
sein.« — Was ist für 
Kerth gute Musik? Da 
meint er Rock, Reggae, 


Funky und ganz sicher 
auch Blues und seine 
Spielarten. »Mit Clap- 
ton geht es mir so wie 
den schwarzen Ameri- 
kanern mit ihrem 
Blues. Das ist wie Me- 
dizin.« 

Inzwischen klingt das, 
was auf die Bühne 
kommt, recht rockig. 
Das erklärt sich aus 
der Geschichte des 
neuen Schlagzeugers 
Siggi, der so neu als 
Freund nicht ist. 
Schon jahrelang ken- 
nen sich die beiden Er- 
furter. Gegenwärtig ar- 
beiten sie an Material 
für eine neue LP und 
touren kräftig. Ihre 
Vorliebe gehört dabei 
vor allem Studenten- 
klubs und alten Dorf- 
kneipen: »Das ist der 
Humus, auf dem das 
Feeling wächst. Da ist 
es auch nicht so 
schlimm, wenn von 
drei Konzerten zwei 
für uns nicht so laufen, 
aber das eine geht 
los.« 

Man muß schon mal 
so ein Konzert mit 
Kerth erleben. Da wird 
schlicht und ergreifend 
mitgesungen; immer 
noch Spitzenreiter sind 
»He, junge Mutti« und 
»Helmut«. Bedauer- 
lich nur, daß auf den 
beiden AMIGA-LP, 
die von Kerth existie- 
ren, der typische 
Kerth-Sound verwa- 
schen wird, wo doch 
alles so sanft und sau- 
ber schweben könnte. 
Seiner Musik würde 
ein durchsichtiges, die 
Instrumente klar unter- 
scheidendes Klangbild 
viel besser zu Gehör 
stehen. Fans von Kerth 
— und nicht nur sie — 
wären sicher auch 
dankbar, käme das von 
ihm seit fünf Jahren 
geplante Projekt, eine 
LP mit Instrumentals 
zu produzieren, bei 
AMIGA zustande. 
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KAPITEL 


Ein Reisereport 
von Wolfgang Titze 


Algerien ist eine dem Mitteleuropäer 
fremde Welt. Schon in den ersten Stun- 
den stürzen exotische Bilder, Farben 
und Gerüche in solchem Umfang auf 
den Ankommenden ein, daß er es ver- 
wirrt kaum zu fassen vermag. 


VERBOTENER ANBLICK 


Ich sah sie in der Kasbah von Algier und |} 
riß sofort den Fotoapparat hoch. Aber 
bevor ich in dem wirren Wechsel von 
Hell und Dunkel der engen Altstadt- 
gasse, in der kaum zwei Menschen an- 
einander vorbeigehen können, ohne 
sich zu berühren, Belichtung und 
Schärfe einstellen konnte, hatte auch % r . — - 
sie mich entdeckt, den Schritt verhal- Die schlanken achteckigen Minarette:sind Zeugen türkischen Zeugen der Geschichte: Vor 

Einflusses. 1500 Jahren war Algerien die 
44 Kornkammer Roms. 
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Eingang zur Kasbah von Algier. Die Häuser kleben dicht an Begegnet einem immer wieder: die gelassene Klugheit des A 
dicht am Berg. 


Nach Römern, Spaniern, Türken und Franzosen »erobern« 
heute internationale Touristen das Land 


In der Römerstadt Dje Das Landleben in der Kabylei ist hart. Wenn der Esel fehlt, lädt Verführerisches Angebot an Gewürzen Vom Paprika bis zur 
mila wohnten 10 000 man sich die Last selbst auf. Eidechse (im rosa Säckchen) reichen die Geheimnisse der Kü 
Menschen auf 1 km’. che. 


Zwischen Meer und Stadt: Der Bahnhof von Algier 


ten, sofort den schützenden Haik vor 
das ohnehin verschleierte Gesicht gezo- 
gen und war gleich darauf in einem der 
winzigen Eingänge verschwunden. Die 
meisten Frauen und Mädchen Algeriens 
lieben es nicht, fotografiert zu werden. 
Grund dafür sind Traditionen und islami- 
sche Religion, die es der heiratsfähigen 
oder verheirateten Frau verbieten. Un- 
verschleiert darf sie sich außer dem Va- 
ter und den Brüdern überhaupt keinem 
Mann zeigen. Ich habe nie herausbe- 
kommen, wie sich unter diesen Umstän- 
den die Pärchen kennenlernen. Denn 
daß Paare schon im Kindesalter von den 
Eltern ausgehandelt werden, gehört zu- 
mindest in Algerien weitgehend der 
Vergangenheit an. Wenn auch die EI- 
tern bei der Partnerwahl ein gewichti- 
ges Wort mitsprechen, immer mehr Ju- 
gendliche bestehen darauf, ihre eigene 
Entscheidung zu treffen. Und die Eltern 
tolerieren das. 

Während Frauen versuchen, dem Klik- 
ken der Fotoapparate zu entkommen, 
sind Kinder begeisterte Modelle. Sie 
greifen nach den Objektiven, ziehen, 
zerren, und wenn man nicht aufpaßt, 
greifen sie einem auf Bonbonsuche 
auch in die Hosentasche. Das sind die 
Fünfjährigen. Die Neunjährigen bitten 
um Zigaretten für den Vater, die sie we- 
nige Minuten später genüßlich rauchen. 


WAS TRÄGT DIE FRAU UNTERM HAIK? 


Es lebte einmal ein Prinz, der liebte ein 
Mädchen aus dem Volk, das sich durch 
ungewöhnliche Schönheit auszeich- 
nete. Die Standesunterschiede waren 
so groß, daß sich die beiden aber nur 
heimlich treffen konnten. Um nicht er- 
kannt zu werden, verhüllte das Mäd- 
chen Gestalt und Gesicht. Diese Liebe 
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kam dem Volk zu Ohren, und da sie dau- 


erhaft und romantisch war, wurde die 
Verkleidungszeremonie von immer 
mehr Paaren nachgeahmt, um sich in 
die Rolle des Prinzen und der Schönen 
zu träumen... 

Es gibt eine Unmenge Legenden um 
den Ursprung der Verhüllungstradition. 
Aber wie es auch immer gewesen sein 
mag, die Zeit zupft immer energischer 
am Schleier. Zumal zu den alten neue 
ünd wahre Geschichten gekommen 
sind. 

Der Befreiungskampf gegen die franzö- 
sische Kolonialarmee verwandelte die 
scheuen Wesen, deren Lebensinhalt 
bisher ausschließlich Küche, Kinder und 
Mann waren, in mutige Kämpferinnen. 
Viele Mädchen und Frauen wurden da- 
mals hingerichtet oder starben unter 
den Kugeln der Fremdenlegionäre. Un- 
ter Schleier und Haik verborgen, trans- 
portierten sie Waffen und Flugblätter. 
Dann, als dies ruchbar wurde, brachen 
die Patrouillen der Kolonialarmee auch 
die geheiligte Unantastbarkeit der Frau 
und durchsuchten vor allem ver- 
schleierte Mädchen. Von einem Tag auf 
den anderen mußten die Mädchen auf 
die Verschleierung verzichten, um im 
kurzen europäischen Kleid unauffälliger 
die Aufträge auszuführen. Sie mußten 
sich dabei fühlen, als gingen sie nackt. 
Nach der Revolution legten sie den 
Schleier wieder an. Heute tragen viele 
Mädchen unter dem Haik, den sie zu 
Hause ablegen, Miniröcke und knappe 
Pullis. Die Regierung würde die Ent- 
schleierung begrüßen, aber die Algerier 
bestehen zum größten Teil darauf. Es 
gibt Männer, die wollen, daß die Frau 
den Schleier trägt, obwohl die lieber 
ohne gehen würde, es gibt Männer, die 


möchten, daß die Frau sich modern klei- 


Skiidyli in Afrika, In Algerien findet man a 
2000 Meter hohe Berge, fruchtbare Ebenen 
Meeresküste und glühende Wüste 


det, aber die Frau schämt sich. Im 
Stadtbild von Algier findet man alle Va- 
rianten, auf dem Lande dominiert die 
Tradition. 


DER UNSICHTBARE MUEZZIN 


Als ich zum ersten Mal den kehligen, 
monotonen Ruf hörte, blickte ich unwill- 
kürlich nach oben, um das schlanke Mi- 
narett zu suchen, und auf seinem Kup- 
pelgang den Muezzin, der mit alles 
übertönender Stimme die Gläubigen 
zum Gebet rief: »Allahu akhbar! Asch- 
hadu an la ilaha illa allahul« (Gott ist 
groß! Bezeugt, daß es nur einen Gott 
gibt, und das ist Allah!) Fünfmal ruft er 
es am Tag. 

Ich wurde enttäuscht. Die Muezzine 
sind bequem geworden und nutzen die 
moderne Technik: Mikrophon, Tonband 
oder Schallplatte und Lautsprecher. 
Und in Algier lachte man tagelang, als 
eine Platte offensichtlich einen Sprung 
hatte und ein Bruchstück des Rufes sich 
minutenlang wiederholte. 

In Algerien legt man zur Zeit großen 
Wert auf die »Arabisierung« des Lan- 
des. Eine Folge des Kampfes um Eigen- 
ständigkeit und Loslösung von der kolo- 
nialen Unterdrückung. Das wirkt sich 
natürlich auch auf das Verhältnis zwi- 
schen Mann und Frau aus. 

Es gehört noch nicht ins Land der Mär- 
chen: Nach dem Gesetz könnte der al- 
gerische Mann bis zu vier Frauen haben, 
wenn er für sie in allen Belangen auf- 
kommen kann. Mit einem Lächeln er- 
zählt mir Athmane Oussadi, Student 
und Aushilfskellner in Algier, daß sein 


Großvater und auch sein Vater noch je 
zwei Frauen gehabt hatten. Er allerdings 
wolle sich mit einer begnügen. Das sei 
heute auch die Regel: Eine Frau und 
fünf bis sechs Kinder. 


DIE MACHT DES MANNES 


Der Mann ist in Algerien noch immer 
unantastbares Oberhaupt. Sein Wunsch 
ist Befehl. 

Wir fuhren durch ländliche Städte, in 
denen wir unter dem vormittäglichen 
Getümmel nicht eine einzige Frau ent- 
decken konnten. Wir wurden in Ge- 
schäften und Restaurants nur zögernd 
bedient, weil sich Mädchen in unserer 
Gesellschaft befanden, was sich abso- 
lut nicht gehört. Wir suchten in einer 
Schuhfabrik, in der 300 Männer an Näh- 
maschinen saßen, vergeblich nach 
Frauen, wir konnten nicht ein einziges 
Liebespärchen Hand in Hand spazieren 
gehen sehen. 

Die Emanzipation der Frau ist eines der 
widersprüchlichsten Probleme des Lan- 
des. Tradition und moderne Einsicht, 


Wollen und Können liegen hier im hefti- ' 


gen Streit. 

Im Befreiungskampf haben sich die 
Frauen als mutige Partner erwiesen. Die 
Männer erkennen das an. Die strengen 
islamischen Regeln aber verweigern der 
Frau die Gleichberechtigung. Die Regie- 
rung hat Gesetze erlassen, die gleichen 
Lohn für Männer und Frauen vorschrei- 
ben. Aber in Algerien fehlen aufgrund 
der Mißwirtschaft der Kolonialzeit Ar- 
beitsplätze. Es werden jetzt Werke 
selbst dort aufgebaut, wo es ökono- 
misch ungünstig ist, um wenigstens den 


Männern Arbeit und Verdienst zu be- 
schaffen. Dazu kommt: Es fehlen Kin- 
derkrippen- und Kindergartenplätze, so 
daß die Frau ohnehin kaum das Haus 
verlassen könnte. Sie muß die Kinder 
hüten und versorgen. Und der algeri- 
sche Mann, der etwas auf sich hält, 
wünscht sich eine große Anzahl Kinder, 
die früher einmal die einzige Hilfe der 
alternden Eltern waren, früher also Not- 
wendigkeit, heute leere Tradition. 


GRÜN IST DIE FARBE DER FRUCHT- 


BARKEIT 


Die algerische Fahne führt außer Halb- 


mond und Morgenstern, dem Zeichen 
Mohammeds, die Farbe Grün, Sinnbild 
der Fruchtbarkeit. Das ist natürlich vor- 
rangig auf die Erntemöglichkeiten der 
ehemaligen »Kornkammer Roms« zu 


beziehen. Aber auch andere Bezüge bie- 


ten sich an. 


Amar (32) und Djamila (17) haben gehei- 


ratet. »Vor wenigen Tagen«, sagt Amar. 
Djamila bekomme ich nie zu Gesicht. 
Amar treffe ich in einer Disko unter 
freiem Himmel. Sesselgruppen sind 
zwanglos aufgestellt, das Wetter 
braucht man hier nicht zu fürchten, in 
den Sommermonaten regnet es nur sel- 
ten. Vor der Kapelle, die arabische 
Rhythmen spielt, tanzen geschmeidig 
Männer. Allein, zu zweit, in Gruppen. 
Die Frauen sind zu Hause. 

Amar und Djamila verkörpern die Mehr- 


zahl der Algerier. Es ist üblich, daß Mäd- 


chen möglichst früh heiraten (75 Pro- 
zent aller 20jährigen sind es), die Män- 
ner denken erst ab 30 daran. Das hei- 
ratsfähige Alter ist heute bei den Mäd- 


chen auf 16 festgelegt, früher gab es 
keine Beschränkung, da wurden sie 
schon mit 14 oder 12 Jahren verheira- 
tet. 

Amar und Djamila verstehen sich gut, 
sie waren Nachbarskinder. Die Eltern 
hatten sich schon verständigt, und die 
beiden hatten keinerlei Einwände. Sie 
wollen mindestens fünf Kinder. Amar 
will es. Und damit liegen sie nur leicht 
unter dem Durchschnitt. 

Der Bevölkerungszuwachs bereitet der 
Regierung ernste Sorgen. Die Zuwachs- 
rate liegt bei 3,2-3,4 Prozent und ist da- 
mit höher als die Chinas oder Indiens. 
Die Regierung versucht, dieser Entwick- 
lung mit Aufklärung und Geburtenkon- 
trolle beizukommen. Der Koran, sagen 
die Fachleute, erlaubt Verhütungsmit- 
tel, aber Traditionen sind zählebig. Und 
daß die zunehmende Zahl der Fernseh- 
geräte zur Verringerung der Geburten- 
zahlen beitragen wird, ist nur ein scha- 
ler Witz, der gegenwärtig in Algier kur- 
siert. 

Aber Algerien kämpft. Und wer aus der 
Geschichte die Zähigkeit der Menschen 
dieses Landes kennt, der hat die optimi- 
stische Hoffnung, daß sie ihre Probleme 
auch bewältigen werden. 

Fotos: Autor 
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Schön wär's! Wieso? Weil 
er nicht kommt. Aber: Wenn 
er sagt, daß er kommt, 
kommt er doch prompt? 
Oder verwechsel’ ich hier 
etwa irgendwen oder -was? 
War das vielleicht eine ge- 
wisse Erna, die immerzu 
prompt kommt? Egal, denn: 
Selbst wenn Lippi sonst im- 
mer prompt kommt, diesmal 
kam er gar nicht. Weil ... 
wasweißichdenn, auf wel- 
cher fernen Bühne er sich 
gerade wieder rumdrückt, 
weil ... da kann man tage- 
lang anrufen, früh, mittags, 
abends, nachts — da geht 
keiner ans Telefon, um zu 
sagen, ob man auf ein Inter- 
view prompt zu kommen ge- 
denkt oder nicht. Ja, was 
mach’ ich da nur? Vor mir 
das weiße, leere Schreibe- 
blatt, im Rücken den manu- 
skriptabgabeterminbesesse- 
nen Blick des ni-Redak- 
teurs? Bliebe die Möglich- 
keit, die eigene Phantasie zu 
nutzen, Einbildungskr... 
(nee, Vorstellungskraft muß 
es heißen) und jahrelang ge- 
speichertes Hintergrundwis- 
sen, erworben bei Sanges- 
wettbewerben, Tourneepro- 
grammen, durch Fernsehen 
und Biertischgespr..., 'zei- 
hung, fachliche Diskussion 
mit dem Künstler Wolfgang 
Lippert. Dies alles also zu 
nutzen und ein fiktives Inter- 
view zu schreiben. Weil er 
wohl heute doch nicht mehr 
kommt. 

Also, mal angenommen, ich 
tät ihn fragen »Wie bist du 
zur Musik gekommen?« — 
das macht sich immer gut — 
dann würde er bestimmt sa- 
gen, daß dies eine saublöde 
Frage sei (denn er hat so 
was Direktes, Unverstelltes 
in seiner Art). Doch nach 
diesem Gesprächsauftakt 
(den ich selbstredend nicht 
notieren würde) könnte 
Lippi schon eine ganze 
Menge von sich erzählen, 
mit einem trockenen Humor, 
den er nicht für die Bühne 
antrainiert, sondern in die 
Wiege gelegt bekommen 
hat. Selbige stand 1952 in 
Berlin, wo er auch zehn 
Jahre lang zur Schule ging, 
bevor er den Kugelschreiber 
mit dem Schraubenschlüs- 
sel tauschen durfte. Er 
wurde Kfz-Schlosser. Ne- 


. benbei hat er immerzu Mu- 


sik gemacht. Natürlich hat 


er auch andere Sachen ge- 
macht. Aber das gehört 
nicht in ein seriöses, noch 
dazu fiktives Interview. Un- 
bedingt aber gehört an 
diese Stelle, daß er später 
dann die Technik, Telefone 
und den sonstigen Org.- 
Kram beim Gerd-Michaelis- 
Chor bedient hat. Und wie 
das so ist: Man singt sich 
eins bei der Arbeit. Die Kol- 
legen Bühnensänger hören 
das, raten einem, sein Talent 
zu entfalten, und erst denkt 
man: Ach Unsinn. Aber dann 
macht man sich doch auf 
den Weg. Im konkreten Fall 
zur Musikschule Berlin- 
Friedrichshain, Fächer Ge- 
sang und Klavier. 

Lippi würde bestimmt auch 
erzählen, daß er zwischen- 
zeitlich Mitarbeiter von »Au- 
Benseiter-Spitzenreiter« 
beim Fernsehen war — und 
ich alter Fuchs, ich würde 
ihn an dieser Stelle unter- 
brechen, um aus der geist- 
vollen Eingebung des Au- 
genblicks heraus so was zu 
sagen wie »Als ich dich, den 
heutigen Spitzenreiter, zum 
ersten Mal auf einer Bühne 
sah, da gehörtest du noch 


kommt 


zu den Außenseitern, was 
die Popularität betrifft.« Und 
dann würde ich fragen, 
wie's denn kömmt, daß er 
heute beliebt bei alt und 
jung? Mit Sicherheit wäre 
dann von Können und vom 
Handwerk die Rede, das 
man erlernen muß, aber 
auch vom Punkt im Zeitge- 
schmack, den man treffen 
müsse, und ein bißchen 
auch wäre dann die Rede 
vom glücklichen Zufall. 
Horst Krüger war Lippis er- 
ster musikalischer Partner. 
Damals sind sehr schöne 
Lieder zu Texten von Kurt 
Demmler entstanden. 
AMIGA hat drei davon auf 
einer Kleeblatt-LP veröffent- 
licht. Die Fachleute wurden 
aufmerksam, das Publikum 
dazumal weniger. Aber ei- 
nen Fördervertrag vom Ko- 
mitee für Unterhaltungs- 
kunst bekam er, und als die 
Geförderten 1981 liedreich 
öffentliche Rechenschaft 
darüber ablegen sollten, ob 
sie sich auch rechtens ha- 
ben fördern lassen, da sa- 
Ren irgendwo im Saal Arndt 
Bause und Wolfgang Bran- 
denstein und hörten und sa- 


hen und dachten sich ... und 
schreiben heute noch immer 
Lieder für Lippi. Solche, die 
auf den Punkt zu ihm pas- 
sen, die nicht unbedingt 
zwerchfellerschütternd ko- 
misch sind, aber witzig und 
ein bißchen hinterhältig. 
Letzteres, weil man manch- 
mal nicht so genau weiß, ist 
das nun ulkig gemeint oder 
nicht, und weil einen der 
Sänger dabei so augenzwin- 
kernd angrient, als ob er 
weiß, daß man es nicht 
weiß. 

Wie auch immer, der Hinter- 
sirm hat Lippi in den Wer- 
tungssendungen nach vorn 
gebracht, aut die Bild- 
schirme und die großen Un- 
terhaltungsbühnen unseres 
Landes und in die Herzen 
der Schlagerfreunde, wie es 
ein Nestor dieser Branche 
seit 30 Jahren immer so tref- 
fend zu sagen pflegt. 

Je nun, das zweite große 
Schreibeblatt ist schon be- 
kritzelt, also muß ich ganz 
schnell fragen, was der 
Künstler denn wird tun wol- 
len, damit es auch weiterhin 
so gut läuft? Die Antwort 
wird wohl nicht sonderlich 
komisch ausfallen, denn 
Lippi ist zwar ein ulkiger Typ 
und heiterer Mensch, aber 
auch ein ernsthafter Arbei- 
ter. Und er ist klug genug zu 
wissen, daß drei Erfolgstitel 
noch keinen Entertainer ma- 
chen. Und ein solcher will er 
seit Anbeginn werden, will 
singen, reden, schauspie- 
lern, tanzen, unterhalten 
rundum. Und daran wird er 
im Studio, auf der Bühne, im 
Stübchen weiterarbeiten. — 
Das tut er im Moment, so 
scheint’s, auch, sonst 
könnte er ja endlich mal ans 
Telefon gehen; früh, mit- 
tags, abends, nachts oder 
zwischendurch. 

Also schicke ich ihm den 
Durchschlag des Manuskrip- 
tes und schreibe, daß er ge- 
fälligst prompt kommen 
solle, wenn er daran etwas 
auszusetzen hätte, und dann 
werden wir ein Becherchen 
Bier genießen, und dann 
werde ich ihm das schon 
ausreden. Hoffentlich. 


(zu Papier gebracht in Abwesen: 


heit des Künstlers von Detlef 
Plog) 


Fotos: Günter Gueffroy 


'orname, Alter, 


2. 
"Ort ooder Bezirk, Beruf 


3. 
Meine Haupteigenschaft 


: 4. 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 


* 
Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
IN Zahlkarte benutzen!). 
'twa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


1. Hartmut 20/1,90 2. Bez. Dresden, FA 
Lagerwirtschaft/Umschlagprozesse 3. 
kein Draufgänger, aber ausdauernd 4. 
m 5. suche Dich. [nl 


1. Frank 22/1,70 2. Dresden, Werkzı 
je 


1.Andy 24/1,78 2. Leipzig, Behördenan- 
estellter 3. ruhig 4. Arroganz 5. Musik. 
fnisres] 


1. Mario 22/1,70 2. Bez. Leipzig, Gas- 
monteur 3. phantasievoll 4. zuviel 
Schminke 5. Sport. [nl 6766] 


1. ‚Silvio 20/1,80 2. Bez. Halle, Berg- 
mann 3. zuverlässig 4. Gleichgültigkeit 
5. reisen. [nl 8767] 

1. Gerd 22/1,95 2. Berlin, Eisenbahner 
3. Tanzmuffel 4. große Klappe 5. große 
u. kleine Eisenbahn. [nl 8768] 


1: Ralf 20/1,60 


1. Mario 16/1,70 2. Bez. Rostock, Stu- 
» dent 3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. 
tanzen. [nl 6771] 


BMSR-Techni- 
ohne Bild 5. im 


1. Detief 21/1,83 2. Weißenfels/Dres- 
den, Student 3. wenn ich die wüßte 4. 
keiner ist fehlerfrei 5. Musik. [nl 6774] 


ıomas 17/1,86 2. Dresden, Lehrling 
ichwer festzulegen 4. Briefe ohne 
Bild 5. Dich zu finden. [nl 6775] 


1. Horst 20/1,78 
burg, MAM 3. 
dem Aussehen 
dest Du sie herau: 


3. iebenslustig 4. Charak- 
Apigeroket 5. suche mein Glück. [nl 
1. frank 21/1,75 2. Cottbus, Elektro- 
monteur 3. eine, die Dir gefällt 4. 
Schreibfaulheit 5. Dich zu finden. [nl 
679] 


1. Werner 21/1,76 2. Berlin, E.-Monteur 
3. ruhiger Typ 4. Briefe ohne Bild 5. 
vielleicht Du. {nl 6780] 


1. Jörg 20/1,92 2. Bez. Leipzig, E.-Mon- 
teur 3. zuverlässig 4. Arroganz 5. viel- 
seitig. [nl 6781] 


1. Michael 23/1,85 2. Potsdam, Installa- 


Biete: ni 12/67; 1-6, 8-12/69; 1, 
3-5, 7/70; 1-12/81 


Petra Jentsch, 4700 Sangerhausen, Ja- 


kobstr. 8 


Biete: ni 8/78; 11/80; 3, 5, 11/81; 1,3, 4, 
7-9/82; 1,2, 6/83 

Sigrun Glaß, 5231 Bachra, Hauptstr. 11 
Biete: ni 11, 12/80; 1-12/81; 1-12/82; 
1-7/8 


Regina Kissig, 4201 Meuschau, Nr. 39 


teur 3. lebenslustig 4. Untreue 5. Mu- 
sik. [nl 6782] 


1. Andreas 23/1,81 2. ig/Dresden, 
Student 3. aufgeschlossen 4. Übere- 
manzipierung 5. leben. [nl 6783] 


1. Detlef 20/1.78 2. Bez. Magdeburg, 
FA f. Eisenbahntransporttechnik 3. Iu- 
stig 4. Unehrlichkeit 5. alles, was Spaß 
macht. [nl 6784] 


1. Bernd 21/1,83 2. Berlin, Zootechniker 
m. Abi 3. unternehmungslustig 4. 
Überheblichkeit 5. Neues entdecken. 
{ni 6785] 


1. Hagen 17/1,90 2. Magdeburg, Lehr- 
ling 3. anfangs schüchtern 4. Zuschrift 
ohne Bild 5. [ni 6786] 


1. Dirk 16/1,80 2. Drei 
liebebedürftig 4. Zuscl 
kannst Du werden. [ni 6787] 

1. Martin 20/1,83 2. Potsdam, Student 
? Nee Einfallslosigkeit 5. lachen. 
[nt 67% 


1. Jürgen 21/1,73 2. Berlin, Feuerungs- 
maurer 3. ruhig 4. rauchen 5. Musik. [nl 
6788] 


1. Volkmar 19/1,78 2. Berlin, Maschinist 
3. laß Dich überraschen 4. Brief ohne 
Bil Motorradsport. [n! 6790] 


, Lehrling 3. un- 
"Humorlosigkeit 


ternehmungslust 

5. im Brief. [nl 67 LI 
1. Manfred 22/1,76 2. Bez. Cottbus, 
Maurer 3. zurückhaltend 4. Zuschrift 


1. Bernd 20/1,85 (Brillentr.) 2. Berlin, 
FA f. Datenverarb. 3. schüchtern 4. In- 


111,80 2. Berin, Schlosser 
lügen 5. euch zu finden. 


1. Andreas 20/1,88 2. K. 

Tischler 3. lebenslustig 4. 

_ Schöne. [nl 6797] 
Steffen 18/1,79 2. Bez. Dresden, 


Baufachareitr 3. Dreh 4. Zuschrift 
[nt 6788] 


1. Uwe 22/1, Bez. 
3. Frechdachs 4. rauchende Monotonie 
5. Camping. [nl 6801] 


1. Uwe 20/1,85 2. Plauen, Student 3. 
kritisch 4. Vorurteile 5. Hundesport. [nl 
6802] 


1. Uwe 20/1,70 2. Dresden, FS-Student 
3. naturliebend 4. Arroganz 5. 
Pop & Bach. [ni 6808] 


* Suche: nl 6/73 


Biete: nl 10-12/72; 10, 12/74; 1, 11/75; 
10, 12/76; 2, 4, 7, 8-12777; 1, 4-12; 
1-12/8; "3-8, 10-12/80; 
1-12/82; 2/83 


Volker Liebscher, 12 Frankfurt (0.), 


Karl-Marx-Str. 162 


Biete: ni 4, 6, 8-12/67; 7, Ion: 20: 
9/73; 1/74; 1/75; 10, 12/78; 6, 

11, 12/779; 1, 2, 6, 9, 10, 0: 24 
10-12/81; 1-5/82; 1, 6/83 


Reinhard Herlitz, 7207 Neukiritsch, 


Str. d. Einheit 32 


1. Jens 21/1,80 2. Bez. Suhl, FA f. Anla- 
gentechnik 3. treu 4. Vorurteile 5. was 
das Leben lebenswert macht. [ni 6804] 


1. Matthias 17/1,79 2. Halle, Lehrling 3. 
sehr ruhig 4. Arroganz 5. Musik. [nl 
6805] 


1. Matthias 1771,83 2. Halle, Lehrling 2. 
zuverlässig 4. Überheblichkeit 5. rei- 
sen. [ni 6806] 


1. Fred 21/1,78 2. Schwerin, Baufa- 
‚charb. 3. zurückhaltend 4. Zuschriften 


* ohne Bild 5. Hochgebirgstouristik. [nl 
6807] \ 


1. Lothar 23/1,75 2. Potsdam, Schwei- 
Ber 3. viels. interessiert 4. Zuschriften 
‚ohne Bild 5. reisen. [n! 6808] 


: Matthias 20/1,83 2. Bez. Leipzig, 
Elektromonteur 3. zuverlät sig 4. Un- 
Striche 5. ich Du. Im 000] 
1. Dietmar 23/1,74 2. Bez. Frankfurt 
(0.), Inst.-Mech. 3. zurückhaltend 4. 
EEE ielseitig. sen 
1. Peter 22/1,78 
kinderlieb 4. nee ohne Bias 5. Musik 
{ni 8811] 
1. Gerald 20/1,72 2. Leipzig, Bauma- 
schinist 3. keiner ist vollkommen 4. Un- 
ehrlichkeit 5. bestimmst Du. [nl 6812] 
1. Frank 19/1,68 2. Dresden, Klempner 
3. ruhiger Typ 4. Überheblichkeit 5. 
Fußball. [ni 6813] 
„ Volkmar 18/1,75 2. Leipzig, Lehrling 
vn 4. rauchen 5. Gitarre spielen. ,, 
Inte 14] 


1. Frank 21/1,70 2. Erfurt/Cottbus, Kfz- 
Schlosser 3. schwer zu sagen 4. Briefe 
FH Bild 5. situationsbedingt. [nl 


1. Thorsten 15/1,60 2. Berlin, Schüler 3. 
ewige Treue 4. Fehler hat jeder 5. Dir 
zu antworten. [ni 6816] 

1. Andreas 20/1,86 2. Plauen/Potsdam, 
Fahrzeugschlosser 3. sehr lieb 4. Un- 
ehrlichkeit 5. suche Dich. [nt 6817] 


1. Frank 19/1,79 2. Bez. Magdeburg, 
Heizungsinst. 3. schwer zu sagen 4. Ar- 
roganz 5. reisen. [ni 6818] 

1. Michael 20/1,70 2. B due: 
schlosser 3. ist zu ergründen 4. Bı 
ohne Bild 5. wahnsinniger Hardrock- 
fan. [nl 6819] 

1. Heiko 18/1,86 2. Bez. Dresden, Mül- 
ler 3. viel lachen 4. rauchen 5. nicht nur 
Fußball. [nl 6820] 


% Fran EI an Keen] 2, Bez. Cott- 
bus, Inst ich. de sie heraus 4. 
en an je "les, was Spaß 


treu 
. [nl 


= resden 
5. vielseitig intere: 


1. Hartmut 20/1,65 2. Erfurt, Elektrom. 
chaniker 3. ruhig 4. Oben jewicht 5. ein 
süßes Mädchen. [nl Baal 


Inst.-Mech. m. Abi 3, etwas scl 
tern 4. rauchen 5. WBO. [ni 6824] 


1. Henry 21/1,70.2. Bad Salzungen, Ma- 


Suche: nl 10-12/81; 1-12/82; 2-6/83 
U. Görgner, . Frose/Aschersleben, 
Neue Reihe 199e 
Suche: nl-Jahrgänge 1970-75; 2, 4, 
7-9, 12/778 
Frank Krüger, 1220 Eisenhüttenstadt, 
Grubenbahnstr. 1 
Suche: ni-Jahrgänge 1979-82 
Dorena Thiele, 8400 Riesa, Str. d. 
DSF 19 


ler 3. laß Dich überraschen 4. Egois- 
mus 5. das kannst Du werden. [nl 6825] 


1. Mario 19/1,75 2. Leipzig, Werkzeug- 
macher 3. ruhig 4. rauchen 5. mod. Mu- 
sik. {nl 6826] 

1. Manfred 21/1,72 2. Eur. Halle, 
Schlosser 3. ruhig 4. Enttäuschungen 
5. reisen. [nl 6827] 


1. Frank 19/1,75 2. Calbe, Stanzer 3. 
verrückt sein 4. Dummheit 5. Musik. [nl 
6828] 


1. Dennis 20/1,74 2. Potsdam, Landma- 
schinenschlosser 3. unternehmungslu- 
stig 4. Überheblichkeit 5. Motorsport. 
{ni 8829] 


1. Frank 21/1,89 2. Berlin, FA f. Zier- 
pflanzenproduktion 3. höflich 4. rau- 
chen 5. Tier- und Pflanzenwelt. [ni 
6830] 

1. Steffen 20/1,90 2. Gera, Prüfmecha- 
niker 3. finde sie 4. Arroganz 5. alles, 
was Spaß macht. [n! 6831 


* 


1, Kerstin 1771702. Magdeburg, Lehr 
3. aufgeschlossen 4. Unehrlichkeit 
. [n! 6718] 


17/1,68 2. Bez. Frankfurt (O.), 
EOS-Schülerin 3. entdecke sie 4. Zu- 
schriften ohne Bild 5. tanzen. [ni 6720] 


1. Simone 19/1,60 2. Bez. Dresden, DR 
3. zurückhaltend 4. Briefe ohne Bild 5. 
alles, was Spaß macht. [ni 6721] 


1. Ute 21/1,88 2. Neubrandenburg, Kin- 
derkrankenschwester 3. il 


[+ verkäuferin 3. Verständnisvolld. "Egois- 
mus 5. meine Tochter. [nl 6723] 


. kein Engel, aber lieb 4. 
Briefe ohne Bild 5. träumen. [ni 6725] 


1. Juliane 26/1,72 2. Güstrow, Chemi- 
ker 3. optimistisch 4. Falschheit 5. 


mi 

1. Brigitte 18/1,60 2. Bez. Cottbus, FA f. 
Postverkehr 3. Christ 4. Angeberei 5. 
ausführlich im 1. Brief. [nl 6727] 


1. Petra 19/1,63 2. Bez. Dresden, HS- 
Stud. 3. zurückhaltend 4. Intoleranz 5. 
alles Schöne. [nl 6728] 


1. Silke 18/1,62 2. Bez. Leipzig/Dres- 
den, Studentin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
6. reisen. [nl 6729] 


1. Carmen 18/1,60 2. Bez. Neubranden- 
burg, Krankenschwester 3. unterneh- 
mungslustig 4. B ohne Bild 5. 
tanzen. [nl 
1. 


rgit SE 2.Berlin, FA f. 
Schreibtechnik 3. zuverlässig 4. Unehr- 
lichkeit 5. suche Dich. [nl 6731] 


1. Dagmar 16/1,65 2. Bez. Suhl, Lehr- 
ing 3. schwer zu sagen 4. Unehrlich- 
keit 5. tierlieb. [nl 6732] 


1. Karen 19/1,60 2. Dresden, Sekretärin 
3. unternehmungslustig 4. Egoismus 5. 
S ich 6733] 


Erklärungen: d = deutsch; e = eng- 
lisch; r = russisch; u = ungarisch; 
sp = spanisch; tsch = tschechisch; 


b = bulgarisch; rum = rumänisch. 


1. Gabi 17/1,82 (Brillentr.) 2. Bez. Neu- 
brandenburg, Krankenschwester 3. an- 
fangs schüchtern 4. zuviel Alkohol 5. 
Vorhaben durchführen. [nl 6734] 


1. Heike 20/1,69 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Tierpflegerin 3. rücksichtsiose 
Offenheit 4. seelische Kälte 5. mein 
2 1/2jöhriger Sohn. [nl 6735] 


1. Angela 23/1,69 2. Dresden, FA f. 
Schreibtechnik 3. unternehmungslu- 
stig 4. Briefe ohne Bild 5. vielseitig in- 
teressiert. [nl 6736] 


1. Andrea 21/1,72 2. Bez. Dresden, 
SFA/Abi 3. optimistisch 4. Vorurteile 5. 
mein Sohn Oliver (1 Jahr). [ni 6737] 


Ih Gal 2. an “ 2. Bez. Dresden, 
Mechaniker ler hat jeder 
De ent {nı 6738] 


1. Hella 15/1,66 2. Potsdam, Schülerin 
3. lustig 4. Unehrlichkeit 5. alles, was 
‚Spaß macht. [nl 6739] 


1. Ines 21/1,60 (Brillentr.) 2. Bez. Neu- 
brandenburg, Kindergärtnerin 3. 
schwer zu sagen 4. Briefe ohne Bild 5. 
vielleicht Du. [nl 6740] 


1. Sabine 21/1,60 2. Bez. Halle, Ki 
facharb. 3. zurückhaltend 4. Ui 
keit 5. Musik. [n! 6741] 


1. Katrin 19/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wirtschaftskaufmann 3. anfangs ruhig 
4. rauchen 5. suche Dich. [nl 6742] 


1. Kathleen 15/1,55 (Brillentr.) 2. Bez. 
Magdeburg, Schülerin 3. lustig 4. Vor- 
{nı 6743 


5. Karat-Musi 


1. Ellen 18/1,66 2. Bez. Erfurt, Finanz- 
kaufmann 3. etwas ruhig 4. rauchende 
Bierfässer 5. vielleicht Du. [nl 6745] 


1. Grit 17/1,66 2. Halle/Saale, FS-Stu- 
dentin 3. ruhig 4. zuviel Alkohol 5. bei 
Musik träumen. [nl 6746] 


1. Dörte 18 2. Zossen, FS-Studentin 3. 
treu 4. Arroganz 5. tanzen. [nl 6747] 


1. Ramona 16/1,67 2. Bez. Cottbus, 
Lehrling 3. aufgeschlossen 4. Ver- 
trauensmißbrauch 5. tanzen. [nl 6748] 


19/1,70 2. Bez. Halle, Studen- 
tin 3. lustig 4. alles nach Äußerlichkei- 
ten beurteilen 5. verrückte Dinge. [nl 
6749] 


1. Ines 18/1,79 2. Dresden, Lehrling 3. 
ist noch zu finden 4. keiner ist vollkom- 
men 5. vielseitig. [nI 6750] 


1. Birgit 24/1,61 2. Jei Oper: 
(EDV) 3. liebe alles Schöne 4. unel 
che Versprechungen 5. suche mein 
Glück. [nl 6751] 


1. Katrin 17/1,72 2. Bez. Dresden, FS- 
Studentin 3. zuverlässig 4. Stubenhok- 
r 5. reisen. [nl 6752] 


1. Beate 21/1,61 (Brillenträger) 2. Neu- 
brandenburg, Telefonistin 3. ergründe 
sie 4. keiner ist vollkommen 5. tanzen. 
mens] 


UdSSR 

Alexander Beresin (20), 198205 Lenin- 
grad, ul. Dobrowolzew 24-35, (d, r}, 
Hobby: Musik 

Olja_ Cawineich Anatolewna (18), 
456574 Tscheljabinsk, Stkylckii rayon,c. 
mann, ul. Oktober 19-24, (d, 


), Hobby: Musik 
irute Germanaviäiute (18), Lit.-SSR 
234312 Kauna raj. ıydava, Pusu 36, 


Aurelija Skavbaliute (18) Lit.-SSR 
235900 Tawrage, Puntikoskersytv. 6, (d, 
e, r), Hobby: Musik 


tig interessiert. {nl 6754] 


1.Elisabeth 18/1,59 2. Bez. Frankfurt 
(0.), Fachverkäuferin 3. etwas schüch- 
vn. r Überheblichkeit 5. vielseitig. [nl 


1. Simone 18/1,76 2. Bez. Rostock, 
Fachverkäuferin 3. treu 4. Briefe ohne 
Bild 5. Musik. [nl 6756] 


1. Simone 20/1,74 2. Bez. Halle, 
Täschner 3. lebensl. 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig interessiert. [nl 6757] 

1. Sabine 20/1,66 2. Greifswald, Stu- 
‚dentin 3. natürlich 4. Arroganz 5. leben. 
{ni 6768] 

1. Michaela 16/1,71 2. Dresden, Lehr- 
ling 3. lebenslustig 4. Gefühlskälte 5. 
schöne Stunden zu zweit. [nl 6759]. 


E Petra a0 ‚6022. Bez. Jun, Keramiker 
kh: nS- 


1. Birgit 20/1,70 2. Potsdam, Fernstu- 
dentin 3. lebenshungrig 4. voreinge- 
nommen 5. läßt ‚sich ergründen. [n| 
6761) 

1. Tina 21/1,702. Bez. Magdeburg, Stu- 
dentin 3. Engel, aber lieb 4. Unzu- 
verlässigkeit 5. leben. [nl 6762] 

2 Ria 19/1,79 2. Zwickau, K.-M.-Stadt 


istisch 4. Vorurteile 5. vielsei- 
rt. [nl 6724] 


1. Steffen 19/1,78 2. Bez. Dresden, In- 
standhaltungsmech. 3. anfangs ruhig 
4. Vorurteile 5. vielleicht Du. [ni 6468] 


1. Frieder 20/1,72 2. Bez. Cottbus, Elek- 
tronik-FA 3. kein Engel, aber lieb 4. 
rauchen 5. Sport. [nl 6469] 


1. Uwe 23/1,66 2. Dresden, Zerspaner 
3. verständnisvoll 4. rauchen 5. Berg- 
steigen. [n! 6470] 

1. 23/1,80 2. Bez. Potsdam, FA 
für Anlagentechnik 3. etwas schüch- 
tern 4. Unehrlichkeit 5. alles, was Spaß 
macht. [nl 6471] 


1. Thomas 25/1,73 2. Bez. K.-M.-St., 
Versandkr. 3. bewußt leben 4. 
menschl. Kälte 5. Literatur. [nl 6623] 


1. Jürgen 25/1,70 2. Brandenburg, Stu- 
dent 3. zuverlässig 4. Arroganz 5. tan- 
zen. [nl 


rffärd 24/1,76 2. Leipzig, Drucker 
3. gt Qualm 5. bisher Ton- 
band. [ni 6625) 


1. Sandy 26/1,75 2. Erfurt, Kraftfahrer 
3. 24. Prüderie 5. Fotografie. [n! 6627] 
1. Erhard 24/1,76 2. Frankfurt (0.), 
Fahrzeugschlosser 3. vielseitig 4. rau- 
chen 5. alles Unmögliche. [nl 6671] 

1. Joachim 26/1,80 2. Sachsen, Ing. 3. 
su 4: Gleichgültigkeit 5. leben. [nl 


* 


1. Andreas 26/1,88 2. Bez. Cottbus, 
Schornsteinfeger 3. zuverlässig 4. 
Briefe ohne Bild 5, vielseitig. [nl 6457] 


1. Thomas 23/1,78 2. K.-M.-Stadt, 
Nachrichtentechniker 3. zuverlässig 4. 
rauchen 5. reisen. [nl 6458] 


1. Gunter 24/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
E-Monteur 3. langsam 4. Intoleranz 5. 
Sport. [ni 6459] 

1. Frank 22/1,84.2. Bez. Erfurt, E-Mon- 
teur 3. Nichtraucher 4. Briefe ohne Bild 
5. suche nettes Mädchen. [nI 6460] 


1. Michael 20/1,77 2. Dessau, Hei- 
zungsmonteur 3. nie schüchtern 4. rau- 
‚chen 5. Musik. [nl 6461] 


1. Ronald 21/1,82 2. Dessau, Werk- 
zeugmacher 3. aufgeschlossen 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Dich finden. [nl 6462] 


1. Andreas 24/1,71 2. Potsdam, Stu- 
dent 3. träumen 4. Falschheit 5. zärtlich 
sein. [n! 6463] 

1. Mathias 17/1,78 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. ruhig 4. rauchen 5. Musik. 
{nı 6464] 

1. Andreas 15/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. unternehmungslustig 4. 
Briefe ohne Bild 5. Musik. [nl 16265) 


1. Michael 21/1,86 2. Berlin, Stu 


lebensiustig 4. Humormuffel 5. Auto- 
touristik. [nl 6466] 


1. Steffen 20/1,81 2. Bez. Dresden, Kfz- 


Erd 3. anfangs schüchtern 4. 
[nt 6467] 


its (22), Estn.-SSR 200031 

Tallinn,“Paldiski mnt. 9-12, (d, e, r), 
Hobby: Sprachen 

vera (ER Estn.-SSR 202900 

oi, Leola 12A-17, (d, r}, Hobby: 


Taimi Talu (16), Estn.-SSR 2021100 
Rakvere, Louna 8-1, (d, r), Hobby: An- 
sichtskarten 

Larissa Djadenko (17) 630080 Nowosi- 
birsk — 80, Str. Perwomaiska 132-27, 


(d, r), Hobby: Sport 
Merika Luk (16), Estn.-SSR 202400 
67, Hobby: Musik 


Tartu, Annestr. 


F rin, Kfz-Schlosser 3. Offenheit 4. rau- 


1. Udo 23/1,86. 2. Rostock, Bez. Schwe- 


chen 5. lesen. [nI 6673] 

1. Mirko 22/1,70 2. Frankfurt (O.), Bau- 
facharbeiter 3. zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. Natur. [ni 6674] 

1. Uwe 23/1,74 2. Bez. Suhl, MAM 3. 
optimistisch 4. Arroganz 5. mitdenken 
und diskut in! 6675] 


1. Frank 22/1,75 2. K.-M.-Stadt, Kessel- 
wärter 3. treu 4. Überheblichkeit 5. 


1. Andre 26/1,80 2. Rostock, Klempner 
«3. schüchtern 4. Überheblichkeit 5. 
schwimmen. [nl 6677] 


3: aber lieb 4. Ge- 
fühllosigkeit mkeit. [nl 6678] 


1. Wolfgang 20/1,72 2. Johanngeorgen- 
stadt, K.-M.-Stadt, Tischler 3. schüch- 
tern 4. Egoismus 5. vielleicht Du. [nl 
6679] 


1. Mathias 22/1,77 2. Karl-Marx- 
Stadt,Maler 3. ruhig 4. Verständnislo- 
sigkeit 5. alles, was Spaß macht. [nl 
6680] 


1. Udo 22/1,86 2. Bez. Magdeburg, 
BMSR-Techniker 3. unternehmungslu- 
stig 4. Überheblichkeit 5. alles, was 
Spaß macht. [nl 6681] 


1. Mike 17/1,77 2. Bez. Potsdam, Lehr- 
ling 3. tolerant 4. Arroganz 5. das Le- 
ben genießen. [nl 6682] 


1. Thomas 19/1,75 2. Cottbus, Tfz- 
Schlosser 3. stille Wasser sind tief 4. 
Fee ohne Bild 5. vielleicht Du. [nl 


kytö (14), Lit. 
„Viebvänu PST. ni 


(15), Estn.-SSR 202104 
a, (e, r), Hobby: 


ik 
Marika Arula (16), Estn.-SSR 202100 
Bakvee, Koidula 17-3, (d, r), Hobby: 


Andra Wainult (15), Estn.-SSR 202100 


Rakvere, Koidula 16-4, (d, e, r), Hobby: 
Musik 


öl 
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RECHTEN 


gt au 
asthmatischen DKW auf die im 
Dunkeln vorbeihuschenden 


Bäume der Landstraße, Er war 
seit zwei Wochen der neue Lei- 


ter der Kriminalpolizei des 
Kreises Oberbarnim, und der 
Fahrer, den das Schweigen sei- 
nes Chefs beunruhigte, riskierte 
immer öfter einen Blick zu ihm 
hinüber. Der Wagen fuhr trotz 
seiner Altersschwäche mit im- 
merhin fast 80 Sachen, und ein 
paarmal konnte der Fahrer ei- 
nen Federbruch nur vermeiden, 
indem er das Auto 'scharf um 
wadentiefe Schlaglöcher herum- 
riß. Aber das Schweigen des 
Mannes ndgep ihm war doch zu 


Mörder 


Ich war damals gerad. 

alt und ohne Erfahrun 

ten einer größeren Grup 

ich die K dieses Krei 

nahm. Eine Reihe meiner | 
beiter war weitaus älter als ich. 
Auch der Fahrer, mit dem ich 
an diesem Abend unterwegs 
wat, 

Ich hatte einen schlechten Tag 
gehabt, was aber keiner verstan- 


Er wird seine 

‚ekommen, aber danach 

doch weiterleben, neu 
müssen. . Ich wollte 

len die Schwere ihrer 

Tat klarmachen, ich wollte ih- 
nen wenigstens etwas "mitgeben, 
er sie nachdenken konn- 


> 


2 
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immerhin um die 40 000 Mark! 
Wir hatten ein paar Fußab- 
drücke, Reifenspuren, die sich 
an den verschiedenen Tatorten 
wiederholten, wir kannten die 
Arbeitsweise der Täter, die auf 
Fachleute schließen ließ. Mehr 
nicht. Wir hatten alle Akten des 
vergangenen Jahres aufgearbei- 
tet und eine Schwerpunktkarte, 
auf der alle Fälle verzeichnet 
waren, angefertigt. Und so ver- 
sucht zu errechnen, wo die künf- 
tigen Tatorte sein könnten. Dort 
hatten wir Posten eingerichtet. 
Wir wollten die Bande auf fri- 
scher Tat stellen. 

»Wie weit ist es denn noch%«, 
fragte ich den Fahrer. 

Der orientierte sich kurz. Dann 
nickte er hinüber zum Wald. 
Wenn wir da durch könnten, 
5 Minuten mit dem Auto, zu 
Fuß vielleicht 20.« Zögernd 
setzte er dann hinzu: »Darf ich 
Sie etwas fragen?« 

»Natürlich.« 

»Sie haben sich doch gestern 
erst die halbe Nacht um die Oh- 
ren geschlagen wegen dem 
Mord. Heute könnten Sie mal 
ausschlafen. Drehen wir um! Es 
geht doch da nur um Schweine 
und Kühe.« 

Nur! Das war gut gemeint von 
ihm. Aber diese Diebstähle und 
Schiebereien nahmen Ausmaße 
an, die schwer ins Gewicht fie- 
len. 


Schüsse an der Straße 


Jede Kuh weniger bedeutete we- 
niger Fleisch für die: Städte. Es 
hungerte zwar keiner mehr bei 
uns, aber der Westfunk machte 
uns genug zu schaffen mit sei- 
nen Gerüchten. Gab es kein 
Fleisch, war das sofort der Be- 
weis, daß der Staat am Boden 
lag. Sie faselten doch ununter- 
brochen, daß der neu gegrün- 
dete Arbeiter-und-Bauern-Staat 
nicht aus der Knete käme, weil 
Arbeiter eben nicht regieren 
können. Und viele Leute fielen 
drauf rein und hamsterten, wo 
es nur ging. Der Hungerwinter 
46/47 steckte ihnen noch in den 
Knochen. Außerdem: Es war 
geschossen worden! 

Wir hatten Straßenposten aufge- 
stellt, um vielleicht den LKW zu 
stellen, wenn er nachts von sei- 
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nem Raubzug zurück nach Ber- 
lin fuhr. Diese Posten, meist 
zwei Schutzpolizisten, kontrol- 
lierten alle LKW. Wie schon 
dutzendmal in dieser Nacht war 
der Posten, als er vor Tagen das 
dumpfe Motorgeräusch des 
Holzgaskochers hörte, mit der 
Taschenlampe auf die Straße ge- 
treten. Vielleicht müde, viel- 
leicht mürrisch; wenn man tage- 
lang ohne Ergebnis sucht, ist 
man unzufrieden. Der LKW 
hatte seine Fahrt verlangsamt. 
Als er heran war, drehte sich der 
Posten um, um dem LKW zum 
Halteplatz voranzugehen. Plötz- 
lich hörte er den Motor aufbrül- 
len und hechtete instinktiv zur 
Seite. Der Wagen donnerte an 
ihm vorbei, im selben Moment 
blitzte es aus der Fahrerkabine 
auf. Zum Glück hatte keine der 
Kugeln getroffen. Aber daß die 
Diebe bewaffnet waren, ver- 
schärfte die Lage ungemein. 

Es gab noch eine ganze Reihe 
anderer Umstände, die erklären 
würden, warum ich unterwegs 
war. Ebenso wie bei dem Mäd- 
chenmord war das Gerücht auf- 
getaucht, die russischen Solda- 
ten hätten ihre Hand im Spiel. 
In den Dorfkneipen diskutierte 
man darüber ganz offen: »Wer 
hat denn jetzt noch Waffen! Die 
Russen haben auch kein 
Fleisch, wenn sich ’ne Kompa- 
nie über so ’ne Kuh hermacht, 
ruck-zuck ist die verputzt!« 
Sollte ich das alles in diesem 
Moment dem Fahrer klarma- 
chen? Sollte ich ihm erklären, 
daß ich, sooft ich konnte, ’raus 
wollte zu. meinen Leuten, weg 
vom Papierkram? Ich mußte se- 
hen, daß ich zu dem Posten 
kam. Ich murmelte irgendwas 
von Nicht-schlafen-Können und 
verabschiedete ihn. 

Ich war gerade beim Aussteigen, 
da sagte der Fahrer plötzlich: 
»Und wenn die Bauern selbst 
mitmachen ?%« 


»Wie kommen Sie denn da 
drauf?« fragte ich erstaunt. 

»Na ja«, der Fahrer zuckte mit 
den Schultern. »Eigentlich ist 
das eine ganz einfache Rech- 
nung. Sie verscherbeln das Vieh 
an die Bande, dann gehen sie 
zur Gemeinde, melden den 
Diebstahl und lässen sich ihr 
Ablieferungssoll streichen.« 


Ich mußte ihm recht geben. 
»Vielleicht gibt es welche, aber 
alle? Außerdem können wir’s 
nicht beweisen.« 

»Und daß die Bande nie dort 
auftaucht, wo wir warten, wun- 
dert Sie das nicht?« 

Darüber hatte ich auch schon 
nachgedacht. Die Täter gingen 
nach Plan vor. Sie bevorzugten 
ein .bestimmtes Gebiet, von dem 
sie die Autobahn leicht errei- 
chen konnten, und bestimmte 
Nächte. Und gerade auf diesem 
Plan basierte unser Fallensy- 
stem. Bisher aber war uns die 
Bande immer entwischt. Sie 
tauchte prompt da auf, wo wir 
gerade nicht waren. Als wären 
sie gewarnt worden. Aber die 
Bauern? Die wußten von den 
Besetzungen nichts oder nicht 
früh genug. 

Ich verabschiedete den Fahrer 
noch einmal und lief zum Wald 
hinüber. : 


Die Falle bleibt leer 


Seine Launen sollte man immer 
im Griff haben, vor allem, wenn 
man Vorgesetzter ist. Ich hatte 
am nächsten Tag Mühe, meinen 
Ärger zu verbergen. Der Fuß- 
marsch durch den Wald hatte 
doppelt so lange gedauert, und 
dann hatten wir im feuchten 
Novemberlaub gelegen, ohne 
daß sich irgend etwas ereignete. 
Auch meine Hoffnung, durch 
die gemeinsame Nachtwache 
meine Mitarbeiter näher ken- 
nenzulernen, hatte sich nicht er- 
füllt. Die Männer waren mür- 
risch und schweigsam gewesen. 
Mein Ärger steigerte sich noch, 
als ich gegen Mittag die Mel- 
dung erhielt, die Bande hätte 
wieder zugeschlagen, kaum 
10 km von dem Gebiet entfernt, 
das meine Kriminalisten be- 
wachten. 

Die Arbeit eines Kriminalisten 
läuft ja selten so ab, wie sie im 
Film oder in Büchern gezeigt 
wird. Da hat einer einen Fall 
und folgt dem schön bis zur Lö- 
sung. Meine Kriminalisten hat- 
ten jeder gleichzeitig bis zu zehn 
Fälle zu bearbeiten. Und die 
meisten waren Kleinkram, für 
die Betroffenen aber wichtig. 
Und die Klärung eines Kanin- 
chendiebstahls entschied mitun- 


ter darüber, ob dieser junge 
Staat in den Augen des Bauern 
etwas taugte oder nicht. ) 
Diese Viehdiebe zerrten an un- 
seren Nerven. Alle unsere Maß- 
nahmen brachten nichts ein. 
Weder Straßenkontrollen noch 
Beobachtungsposten in den 
Dörfern. Wir saßen. vor der 
Schwerpunktkarte, verglichen 
Fälle und Spuren, trennten ein- 
zelne Täter von den organisier- 
ten Diebstählen dieser Bande, 
verglichen Zeiten und Tatorte, 
versuchten, das System ihres 
Vorgehens zu erkennen, um un- 
sere Reaktionen darauf abzu- 
stimmen. Nichts. Mehrmals 
wurden Postenstellen einfach 
von LKW durchbrochen. 

Es gebärdete sich keiner hek- 
tisch, aber Erfolglosigkeit über 
eine längere Zeit macht nervös. 


Der Großeinsatz 


Ich entschloß mich, die Hilfe 
des sowjetischen Kommandan- 
ten in Anspruch zu nehmen. Die 
Schüsse aus dem Auto und das 
schwelende Gerücht, .sowjeti- 
sche Soldaten wären beteiligt, 
begründeten das. In der Woche 
drauf starteten wir einen Groß- 
einsatz. Wir besetzten die 
Hauptverkehrswege, die aus 
dem Gebiet zur Autobahn führ- 
ten, mit Schutzpolizisten. Auf 
der Autobahn, an der Abfahrt 
nach Eberswalde, wurde ge- 
meinsam mit sowjetischen Sol- 
daten eine größere Sperre er- 
richtet. Eigentlich war’s nur ein 
Baumstamm, den wir über die 
Fahrbahn Richtung Berlin leg- 
ten. Nur, daß diesmal die sowje- 
tischen Soldaten 150 Meter wei- 
ter standen, die MPi griff- und 
schußbereit. An der Sperre ha- 
ben wir Kriminalisten statio- 
niert, die die Personen überprü- 
fen sollten, und Kriminaltechni- 
ker, die die LKW untersuchten. 
Wir haben also den gesamten 
LKW-Verkehr dort zum Stop- 
pen gebracht. Aber so viele Au- 
tos waren es ja damals nicht. 
Wir haben die Personalien aller 
Personen erfaßt und sie natür- 
lich befragt. Wo kommen Sie 
her, was haben Sie nachts auf 
der Autobahn zu suchen? Wo 
wollen Sie hin, was haben Sie 
geladen? Auch damals schon 


mußte, wer Waren ‚transpor- 
tierte, einen Warenbegleitschein 
haben. Diese Scheine haben wir 
kontrolliert. Aber viele hatten 
keine. Die meisten waren Berli- 
ner Fuhrunternehmer, die auf 
eigene Faust Hamsterfahrten 
machten. Kartoffeln hatten sie 
drauf, ein paar Enten, Speck, 
Butter. Nun war auch die Ham- 
sterei verboten. Die ganzen Wa- 
ren wurden also erfaßt und die 
Sache weitergeleitet. Die eigent- 
lich von uns gesuchten Täter 
waren nicht dabei. 

Wir haben da drei Nächte in der 
Kälte und mit jeder Menge Ar- 
ger gestanden. Die überprüften 
LKW-Fahrer waren sauer, und 
am lautesten krakeelten die, die 
tatsächlich Hamstergut geladen 
hatten. Aber in unserer Sache 
sind wir keinen Schritt weiterge- 
kommen. Wir waren richtig ver- 
zweifelt. Wir hatten ja eine 
Menge Leute konzentriert, einen 
Riesenaufwand getrieben, und 
alles ohne Erfolg. 

Nach drei Nächten haben wir 
abgebrochen und erst mal abge- 
wartet, was sich ereignet. Es hat 
sich überhaupt nichts ereignet. 
In den nächsten 14 Tagen pas- 
sierte gar nichts. Es war wie ver- 
hext. Aber dann ging es wieder 
los mit den Viehdiebstählen. 
Und wieder in diesem Gebiet. 
Wir haben also die Aktion wie- 
derholt. Und in der zweiten 
Nacht kam es in einem Waldge- 
biet an der Autobahn zu einem 
Zwischenfall. Von einem LKW 
wurden wieder auf einen Stra- 
Benposten Schüsse abgegeben, 
dann fuhr der LKW auf die Au- 
tobahn, allerdings nicht in Rich- 
tung -Berlin, wo wir warteten, 
sondern in die Gegenrichtung. 
Wir standen wieder da ohne Er- 
gebnis. 


Die Falle schnappt zu 


Am nächsten Morgen wurde 
uns ein Viehdiebstahl in Brodo- 
win, einem kleinen Dorf in der 
Nähe, gemeldet. Alles ließ dar- 
auf schließen, daß unsere Bande 
am Werk gewesen war und der 
LKW-Zwischenfall damit in 
Verbindung stand. 

Nun mußten die Täter ja irgend- 


‚wann wieder nach Berlin zu- 


rück. Und darin witterten wir 


unsere Chance. Vielleicht nah- 
men sie an, wir wären am Tag 
nicht da, am Tag kämen sie 
durch. 

Unsere: Nerven wurden lange 
auf die Probe gestellt. Wir hat- 
ten eine zermürbende Nacht 
hinter uns, es hatte begonnen zu 
regnen, und keiner der LKW, 
die nun in größerer Anzahl ka- 
men, war der gesuchte. Dazu 
kam, daß der Ärger der Fahrer 
nun echt war, denn nun fuhren 
wirklich nur die, die auch einen 
Auftrag hatten. Hamsterer fuh- 
ren nachts. 

Wir wollten schon aufgeben, da 
sahen wir, wie am Ende der 
LKW-Schlange, die sich gebil- 
det hatte, ein Wagen ausscheren 
wollte. Die Schutzpolizisten wa- 
ren auf Draht. Im Nu hatten sie 
die Wagentüren aufgerissen und 
hielten den Insassen ihre 08 un- 
ter die Nasen. 

Der Rest war Routine. Die drei 
Männer im Fahrerhaus, es wa- 
ren Burschen Ende der 20, ka- 
men sofort. an die Schließacht, 
ebenso der, den wir auf der La- 
defläche fanden. In ein paar Mi- 
nuten hatten die Kriminaltech- 
niker heraus, daß es sich tat- 
sächlich um den Tatwagen han- 
delte. . 

Nach einigen Stunden Verneh- 
mung gestanden sie 16 Groß- 
viehdiebstähle. Sie hatten das 
Fleisch in Berlin verarbeitet und 
dann nach Westberlin verscho- 
ben. In ihren Wohnungen fan- 
den wir ungeheure Summen 
Geld und Wertgegenstände. 
Wenn ich mich recht entsinne, 
bekamen sie dafür 8 Jahre 
Zuchthaus. 


Dieser Bericht wurde nach 
Tonbandaufnahmen frei gestal- 
tet. 


Foto: Stefan Hessheimer 
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Lieber Professor Borr- 
mann! 

Ich bin 16 Jahre alt 
und habe einen 17jäh- 
rigen Freund, den ich 
sehr liebe. Wir sind 
nun schon ein paar 
Monate zusammen. Er 
verbietet mir das Rau- 
chen und hat mir ge- 
schworen, sobald er 
herausbekommt, daß 
ich rauche, macht er 
Schluß. Vor einigen 
Tagen hat er erfahren, 
daß ich heimlich ge- 
raucht habe und hat 
sich von mir getrennt. 


Ich habe ihm auch ge- 
sagt, daß er mich gar 
nicht liebt, wenn er aus 
diesem Grund Schluß 
macht. Aber er bleibt 
dabei. Ich glaube, daß 
er nur einen Grund ge- 
sucht hat. Vielleicht 
hat erein anderes Mäd- 
chen kennengelernt. 


Doch ich liebe ihn 
noch sehr und möchte 
gerne wieder mit ihm 
zusammenkommen. 
Bitte, geben Sie mir ei- 
nen Rat! 

Gerlinde K. 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Liebe Gerlinde! 

Wenn Sie glauben, daß 
Ihr Freund nur einen 
Grund gesucht hat, um 
sich von Ihnen zu tren- 
nen, dann werden Sie 
sicher Ursachen dafür 
haben, die Sie zu einer 
solchen Annahme ver- 
anlassen. Anders aus- 
gedrückt, Sie sind sich 
selbst nicht sicher ge- 
wesen, ob er Sie wirk- 
lich liebt. Trotz dieses, 
Ihnen erst jetzt bewußt 
gewordenen Zweifels, 
scheinen Sie nach wie 
vor davon überzeugt 
zu sein, daß Sie ihn — 
wie Sie schreiben — 
sehr lieben. Wäre es 
nicht wirklich an der 
Zeit, Ihre Gefühle, Ihr 
eigenes Verhältnis zu 
dem jungen Mann 
auch rückschauend ei- 
ner gründlichen Prü- 
fung zu unterziehen? 
Ich habe ganz bewußt 
diese Überlegung an 
den Anfang meiner 
Antwort gestellt, weil 
ich unbedingt den Ein- 
druck vermeiden 
wollte, daß ich Sech- 
zehnjährigen die Fä- 
higkeit zu lieben ab- 
spreche. Dieser Ein- 
druck hätte entstehen 
können, wenn ich so- 
fort angezweifelt hätte, 
daß Sie ihn lieben. Da- 
mit wir uns in dieser 
Frage richtig verste- 
hen, sei hinzugefügt, 
gemeint ist hier keines- 
falls, was oft landläu- 
fig unter »Liebe ma- 
chen« verstanden 
wird. Liebe ist ja weit- 
aus mehr, als nur mit- 
einander »schlafen«. 
Sie schließt tief ver- 
wurzelte Gefühle 
ebenso ein wie eine, 
wenn auch nicht be- 
dingungslose, so doch 
allseitige Hinwendung 
zum Partner. Und das 
setzt eine recht gut ent- 
wickelte Persönlichkeit 
voraus. Noch kompli- 
zierter wird die ganze 
Angelegenheit da- 


Foto: Ilona Ripke 


durch, daß erfüllte 
Liebe immer zwei 
Menschen erfordert, 
die zur Partnerschaft 
fähig und bereit sind. 
Ist das nicht gegeben, 
wird der wirklich oder 
vermeintlich Liebende 
früher oder später im- 
mer leiden müssen, 
weil er seine Liebe 
nicht erwidert findet 
und sich oft unter 
Schmerzen von seinen 
Illusionen befreien 
muß. Haben Sie, liebe 
Gerlinde, schon ein- 
mal gründlicher dar- 
über nachgedacht, ob 
das auch bei Ihnen so 
sein könnte? 

Es dürfte aber unbe- 
dingt feststehen, daß 
Sie von Ihrem Freund 
so angetan waren, daß 
Sie Ihre ausgeprägte 
Zuneigung für Liebe 
hielten und noch heute 
halten. Und deshalb 
müssen Sie versuchen, 
sich Gewißheit dar- 
über zu verschaffen, 
ob es nicht nur Ver- 
liebtheit war und ist, 
die Sie mangels hinrei- 
chender Erfahrungen 
mit Liebe verwechseln. 
Eine solche Selbsttäu- 
schung kommt sehr 
leicht zustande. Kaum 
jemand, den ich kenne, 
dem das nicht schon 
einmal, wenn nicht gar 
häufiger, widerfahren 
wäre. Wichtig ist nur, 
daß man die Kraft fin- 
det, sich diese Fehlein- 
schätzung selbst einzu- 
gestehen. Sonst läuft 
man Gefahr, sich zu 
verrennen, indem man 
sich selbst bemitleidet 
und Kraft und Zeit für 
Dinge vergeudet, die 
entweder nur in der 
Einbildung existieren 
oder zumindest doch 
unwiederbringlich ver- 
loren sind. Liebeskum- 
mer belastet manchen 
in einer Weise, die ihn 
zeitweise in allen sei- 
nen Lebensäußerun- 
gen zu lähmen scheint. 


Zum Glück ist Liebes- 
kummer in all seinen 
Erscheinungsformen 
nur vorübergehend. Er 
hält nie länger an, als 
die nächste als ange- 
nehm empfundene Be- 
kanntschaft auf sich 
warten läßt. Das kann 
Sie zur Zeit sicher 
nicht über alles hin- 
wegtrösten, aber zü- 
mindest kann es als 
Denkansatz wirken, 
der hoffentlich sehr 
bald Ihr gestörtes Ge- 
fühlsleben wieder har- 
monisieren hilft. 

Ihre Annahme, Ihr 
ehemaliger Freund 
könne ein anderes 
Mädchen kennenge- 
lernt und Ihnen des- 
halb die Freundschaft 
aufgekündigt haben, 
ist gewiß nicht von der 
Hand zu weisen. Was 
wäre daran so verwun- 
derlich? Das passiert 
doch immer wieder. 
Beziehungen im Jugend- 
alter sind nun einmal 
selten von langer 
Dauer. Gesetzt den 
Fall, es wäre wirklich 
ein anderes Mädchen 
im Spiel, so müssen 
Sie wissen, daß Ähnli- 
ches alle Tage viele 
Male geschieht. Außer- 
dem können Sie wohl 
kaum absolut aus- 
schließen, daß auch 
Sie jemandem hätten 
begegnen können, an 
dessen Gewogenheit 
und Nähe Ihnen mehr 
gelegen wäre als am 
weiteren Bestand der 
alten Beziehung. 
Schließlich kann ich 
noch ergänzend hinzu- 
fügen, daß der Prozeß 
der Partnerwahl im Ju- 
gendalter selten nur 
über eine Station ab- 
läuft. Meist bedarf es 
mehrerer, einander ab- 
lösender Verbindun- 
gen, bis eine Partner- 
schaft entsteht, die 
eine solche Qualität 
annimmt, daß sie Aus- 


sicht auf Bestand hat. 


Das sollte allerdings 
nicht das ehrliche Be- 
mühen ausschließen, 
jeder ernstzunehmen- 
den Bekanntschaft mit 
Aufgeschlossenheit zu 
begegnen. Und sei es 
nur deshalb, weil man 
ja niemals wissen 
kann, ob es sich nicht 
um die Beziehung han- 
delt, die Pespektive be- 
sitzt und um deren Er- 
halt es alles einzubrin- 
gen lohnt. 

Wenn ich bisher noch 
kein Wort über die Be- 
deutung des Rauchens 
für eine Paarbeziehung 
verloren habe, so ge- 
schah das nicht des- 
halb, weil ich Ihren 
Brief nicht gründlich 
gelesen habe oder weil 
ich selbst Raucher bin. 
Beides trifft nicht zu. 
Mir scheint eher für 
Ihr Problem der ange- 
gebene Grund ziem- 
lich belanglos zu sein. 
Es hätte auch irgendet- 
was anderes sein kön- 
nen, was an seine 
Stelle tritt. Und doch 
sei in diesem Zusam- 
menhang vermerkt: 
Für einen Nichtrau- 
cher kann der dem 
Raucher nun einmal 
anhaftende Geruch so 
unangenehm sein, daß 
ihm unter diesem Um- 
stand ein ständiger in- 
timer Umgang mit die- 
sem nicht zugemutet 
werden kann, zumal er 
auch nicht gesund- 
heitsfördernd ist. 

Und eine letzte, gene- 
relle Anmerkung. Ei- 
nem Partner etwas ver- 
bieten und eine Bestra- 
fung androhen, das ist 
wohl in keinem Fall 
ein geeignetes Mittel 
zur Förderung von 
Paarbeziehungen. Das 
gilt sowohl für die An- 
wendung als auch für 
die Unterwerfung un- 
ter eine solche diktato- 
rische und zugleich er- 
presserische Maß- 
nahme. 
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Von hier aus hat 
. erden 
absoluten 
Überblick. 
Flugleiter Hugo 
Ortlepp im 
Startkomman- 
‚dopunkt. 


.„.signalisierte uns vor ein paar Mona- 
ten Mario Heilmann, gelernter Elektro- 


monteur, und schlug uns vor, im GST- 


Bezirksausbildungszentrum gel Neu- 
hausen’bei Cottbus den Fluglehrer 
Hugo Örtlepp unter die Lupe zu neh- 
men. In seinem Brief heißt es: »Er op- 


fert große Teile seiner Freizeit der Ju- _ 


gend... Ich persönlich verdanke ihm, 
daß ich jetzt an der Offiziershochschule 


‚als angehender Militärflieger studiere,« 


Also, nichts wie hin zu »Hugo«, der als 


‚Technologe im RAW Cottbus arbeitet, 
‚das GST-Ausbildungszentrum für Segel- 
flieger vor 30 Jahren mit aufbauen half 


üind dort seit 1958 Ausbilder ist. 


kommt uns am Zau: 
entgegen: »neues le- 
ers 1 


‚ben, stii 


rein in die gute 
Stube!« - Das muß 


Hugo sein. Auf dem 


Weg zum Flugleiter- 
zimmer ruft uns ein 
Ausbilder hinterher: 
»Wann ist denn heute 
Flugbetriebsende? 


Wieder erst i zu 30 Stunden im Aus- 
20.00 Uhr?%« Ehe Herr | bildungszentrum ver- 
Ortlepp antworten bringt, und dessen 
kann, unkt ein anderer | Frau sich arg wundern 
dazwischen: »Diesmal | würde, käme er mal 
hört er schon eine vier- | pünktlich oder bliebe 
tel Stunde vor Sonnen- | am Wochenende zu 
untergang auf. Mensch | Hause, steckt das ge- 
Hugo, du wirst doch lassen weg. Weiß er 
nicht etwa alt?« Flug- | doch, wie glücklich 
lehrer Ortlepp, der 

Woche für Woche bis % 


bis zu 80 Starts 
am Tag. Ich 
Astrid selbst bin in 
Buchecker, einem Jahr 140 

16 Jahre: Mal geflogen. 
| »Wenn Herr Das entschädigt 
Ortlepp für die ganze 
= Fiugleiter ist, viele, 
g schaffen wir notwendige 
unheimlich viel: Theoriel« 


‚heißt Flügel haben... nun_ 


oder andern Flügel geben a 


seine Schüler über jede 
zusätzliche Flugminute 
sind. 

Er selbst fliege mit sei- 
nen 58 Jahren nur 
noch selten, erzählt er 
scheinbar ohne Weh- 


mut, während er "einen 
kohlrabenschwarzen, 
aber durch Sahne, wie 
er sagt »entaktivier- 
ten« Kaffee rüber- 
schiebt. »Ich habe 

40 Jahre hinterm 
Steuerknüppel geses- 
sen, mein Flugbuch 
weist mehr als 2000 
Flüge aus. Da ist man 


» 


schon ein bißchen ab- 
geklärt und nicht mehr 
ganz so scharf auf die- 
ses herrlich prickelnde 
Gefühl, das man beim 
Fliegen empfindet.« 
Jetzt sei er oft Fluglei- 
ter und trage damit 
keine geringe Verant- 
wortung. » Aber«, 
winkt er ab, »solche 
wie mich gibt’s unter 
den Fliegern wie Sand 
am Meer.« 

Als dann alle paar Mi- 
nuten einer den Kopf 
in die Tür steckt 
(»Hugo, ist der Him- 
mel schon freigege- 
ben?«, »Ich hol mal 
schon mein Start- 
buch!«...), da ziehe ich 
mich erst mal zurück. 


* 


Mittag. Ab halb eins 
darf geflogen werden 
— schnell wird das 
nach der Flugleiterbe- 
sprechung bekannt, 
und die notwendigen 
Anweisungen werden 
gegeben. 

Zwischen Makkaroni 
und Nachtisch bleiben 
ein paar ruhige Minu- 
ten Zeit, andere Flug- 
lehrer zu fragen, wie 
sie Hugo sehen. Gegen- 
frage des einen: »Ken- 
nen Sie schon die 
Story vom vergoldeten 
Telefon ?« Kopfschüt- 
teln meinerseits. »Das 
haben wir ihm zu’sei- 
nem Fünfzigsten ge- 
schenkt. Ohne Telefon 
wäre nämlich unser 
Hugo nur ein halber 
Mensch. Keine wich- 
tige Nummer, die er 
nicht im Kopf hätte.« 
Fluglehrerin Sylvia 
Rieger: »Wenn Hugo 
Flugleiter ist, hat er es 
drauf, einen Tag vor- 
her noch mal alle Aus- 
bilder anzurufen: 
Kommst du auch wirk- 
lich? Hast du’s nicht 


vergessen? Auch für je- 
den einzelnen Schüler 
interessiert er sich. 
Kommt ein neuer zu 
uns, kennt er nicht nur 
seinen Namen, son- 
dern auch die Eltern. 
So ist Hugo!« 

»Wir hatten schon 
Jungs«, erklärt Hugo 
Ortlepp später dazu, 
«die das Fliegen schon 
fast wie’'n zweites Ar- 
beitsverhältnis betrie- 
ben haben. Auf Kosten 
der Schule. So geht’s ja 
nun auch nicht!« 


* 


Der Flugplatz erstrahlt 
unter einem 1-A-Segel- 
fliegerhimmel. Die 
»Bociane« und »Pira- 
ten« sind hinter der 
Startgrundlinie aufge- 
baut. Allgemeines An- 
treten des kleinen Se- 
gelfliegervölkchens vor 
dem Startkommando- 
punkt, Hugos Revier. 
Es folgt eine. exakte 
Meldung an den Flug- 
leiter. Hugo ist kurz 
und bündig: »...Heute 
wird die Linksplatz- 
runde geflogen... 
Startschreiber sind die 
Kameraden Buchecker 
und Birke... Uhrenver- 
gleich: Es ist zwölf 
Uhr neunzehn!« 

Und schon klettert 
Hugo in seine Station, 
vorbei an einem Baby- 
Nuckel, den jeder ver- 
paßt kriegt, der sein 
Flugzeug zu kurz oder 
zu weit vom Lande-T 
aufsetzen läßt. 

»Ist Herr Ortlepp im 
theoretischen Unter- 
richt auch so%«, frage 
ich Holger und Stef- 
fen, die sich gerade an 
einem »Pirat« zu 
schaffen machen. Sein 
Fach »Rechtsvor- 
schriften« sei eigent- 
lich nicht das interes- 
santeste, meinen sie, 
aber er bringt es so an- 


schaulich, daß es jeder 
gleich versteht und 
daß es nicht so tierisch 
ernst wirkt. Die mei- 
sten kämen bei ihm gut 
durch die Prüfung. 
Aber ein etwas abseits 
Stehender wirft ein: 
»Mich hat er beim er- 
sten Mal durchfallen 
lassen!« Rückfrage: 
»Zurecht?« Er: »Klar, 
ich hatte zu wenig ge- 
lernt und dachte, Hugo 
wird mich schon mit 
durchziehen.« 


* 


Wie hatte doch gleich 
Flugleiter Ortlepp bei 
unserer morgendlichen 
Kaffeerunde gesagt? 
»Wir wollen doch 
keine Bruchpiloten 
ranziehen.« Wer eine 
Maschine für mehr als 
50.000 Mark unterm 
Hintern hat, die bis zu 
200 km/h schnell ist, 
und mit der man bis 
über 2000 Meter hoch 
(ohne Motorkraft!) 
steigen kann, der sollte 
mit diesem Maschin- 
chen auch umgehen 
können. 

Dem Fluglehrer Ort- 
lepp, NDPD-Mitglied, 
reicht es nicht, seine 
Schüler zu lehren, wie 
man sich in der Luft 
sicher bewegt. Er will 
ihnen mit auf den Weg 
geben, sich kamerad- 
schaftlich zu verhalten, 
ausdauernd zu sein, 
Verantwortung zu tra- 
gen — im weitesten 
Sinn. 

Der Grund dafür ist 
ein sehr persönlicher: 
»Als ich, gerade mal 
14 Jahre, auf einem 
Flugplatz in der Nähe 
von Gotha anfing, das 
Segelfliegen zu lernen, 
da brach der Krieg 
aus. Ich wurde zum 
Flugzeugführer ausge- 
bildet, aber nicht mehr 
eingesetzt. Obwohl ich 


es — verblendet wie 
wir waren — sehnlichst 
wollte. Spät, sehr spät 
haben wir begriffen, 
daß wir auf der fal- 
schen Seite gestanden 
hatten... Viele meiner 
Flugschüler wollen, so 
wie Mario Heilmann, 
gute Militärflieger wer- 
den, sollen unsere 
Seite, die richtige, be- 
schützen. Und sich da- 
für einsetzen, daß ein- 
mal der ganze Himmel 
nur noch den zivilen 
und den Sportfliegern 
gehören wird.« 

* 


Als wir uns am Nach- 
mittag von Hugo ver- 
abschieden, wünsche 
ich mir, sie mögen 
stimmen, die Worte ei- 
nes Fluglehrers: »Un- 
ser Hugo hat einen 
Akku in sich, der nie 
leer wird!« 

Völlig sicher bin ich, 
daß es ihm gehen wird 
wie allen Segelflie- 
gern: Wer einmal so 
richtig Flugplatzluft 
geschnuppert hat, 
kann sie lebenslang 
nicht mehr missen. 


Text: Karola Kretschmann, Fo- 
tos: A. Wawro (3),J. Ellwitz (1), 
Privat (1) 
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Birgit Ebisch, 20, Löpitz an nl: 

Ich glaube, jeder Mensch lernt 
wohl in seinem Leben Leute ken- 
nen, die ihm eine Begeisterung 
vermitteln, die er gern mit anderen 
teilen würde. So ging es mir mit 
Frau IRMGARD SANDER, ehemals 
Lehrerin, jetzt Rentnerin und Kera- 
mikerin. Sie ist ein wunderbarer 
Mensch mit einer aufgeschlosse- 
nen, lebensfrohen Ausstrahlung, 
die sich auf andere überträgt. Mit 
fast grenzenloser Hilfsbereitschaft 
steht sie den Jugendlichen, die 
sich mit Volkskunst beschäftigen, 
mit Rat und Tat zur Seite. Ich 
möchte gern ein künstlerisches 
Studium aufnehmen (Formgestal- 
tung), die Eignungsprüfungen wa- 
ren keine leichte Hürde. Wenn der 
Mut mal ganz klein war, dann 
gab’s nur das: Auf zu Frau Sander. 
Sie hat mit dazubeigetragen, daß 
ich und die anderen gelernt haben, 
was Gewissenhaftigkeit und Ver- 
antwortungsbewußtsein in der 
Kunst bedeuten. 


Von Ines Söllner 


Das kleine Städtchen Colditz, 
bekannt durch sein Porzellan- 
werk, liegt malerisch an der 
Mulde. Gegenüber dem 
Kirchlein auf einem Berg ist das 
Haus mit den gedrechselten 


Fensterrahmen. Hier wohnt 
Irmgard Sander mit ihrem 
Mann seit fast 30 Jahren. Im 
unteren Geschoß befinden sich 
die Arbeits-, im oberen die 
Wohnräume. Zwei in der Größe 
an Kälber erinnernde polni- 
sche Hirtenhunde versperren 
den Weg ins Zimmer. Tät- 
schelnd zollt man ihnen Tribut. 
Sie trollen sich. Die beiden Toll- 
patsche stammen aus Irmgard 
Sanders eigener Züchtung. 

Bei Irmgard Sander, der ehema- 
ligen Lehrerin und jetzigen (im 
Ruhestand »nur«) Keramikerin, 
ist fast immer schon jemand da 
oder kommt im Laufe des Ge- 
sprächs hinzu. Viele ehemalige 
Schüler, Mitglieder »ihres« Zei- 
chen- oder Plastikzirkels, Lehr- 
linge aus dem Porzellanwerk su- 
chen bei ihr Rat und Anregung; 
manchmal kommt einer auch 
nur wegen seiner Ziege, auch da 
kann Irmgard Sander sachkun- 
dig helfen. Ungestört kann sie 
fast nie inihrer Keramikwerk- 
statt arbeiten. Aber vielleicht 
braucht sie genau diese Unruhe, 
vielleicht bringen die jungen 
Leute auch ihr die Anregung, 
die ein Künstler braucht, viel- 
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» 


leicht sind die Probleme der Ju- 
gendlichen plötzlich Aufgabe 
für sie, sich für eine Sache oder 
eine Person zu engagieren. Und 
vielleicht ist es gerade das in das 
Haus purzelnde Leben, was sie 
— die im Oktober 70 Jahre alt 
gewordene Künstlerin — so jung 
hat bleiben lassen. Wahrlich, 
daß sie 70 ist, spürt man nicht. 
Da können einem 20jährige ein- 
fallen, die so fertig und einver- 
standen mit ihrem Dasein sind, 
daß ihnen jede Triebkraft fehlt, 
sich zu verändern, zu entwik- 
keln, neue Terrains zu erschlie- 
Ben. Birgit Ebisch ist auch 20 — 
und wenn sie dran an der 
Kunst, am Leben, an den Pro- 
blemen bleibt, sich mit diesen 
auseinandersetzt und kämpft — 
dann könnte Birgit mal eine 
Irmgard Sander werden. Birgit 
Ebisch ist geprägt durch Frau 
Sander. Birgit lernte nach dem 
Abitur den Beruf eines Keram- 
formers. Enttäuscht, daß dieser 
Beruf ihren Erwartungen zum 
Gestalten nicht nachkam (»Ich 
mußte pro Schicht 3000 Henkel 
an Tassen kleben«), versuchte 
sie sich in Keramikzirkeln und 
landete schließlich bei Frau 
Sander. Diese lehrte Birgit die 
verschiedenen keramischen 
Techniken, hielt sie zum ständi- 
gen Zeichnen an; Birgit dagegen 
immer etwas ungeduldig, ihr 
geht nie was schnell genug, ra- 
tionalisierte Frau Sanders Me- 
thoden, und siehe da, Frau San- 
der konnte nichts dagegen sa- 
gen, obwohl ihre Art, eine Ke- 
ramik »aufzubauen«, die klassi- 
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sche war. Frau Sander ist nicht 
unkritisch, ihre Maxime: »Mei- 
nen Freunden (und Birgit zählt 
sie dazu) sag ich immer die 
Wahrheit, wenn’s auch mal weh- 
tut. Wenn ich sehe, da ist was 
drin, möchte ich das gern för- 
dern«. Mit »was drin« meint sie 
menschliche Qualitäten, Talent, 
Gestaltungswillen, Aufgeschlos- 
senheit. 
Befragt man Leute in Colditz, 
was ihnen an Frau Sander ge- 
fällt, so hört man nicht selten: 
Sie macht Mut, mischt sich ein, 
läßt nicht locker, engagiert sich, 
gibt Hoffnung. Die inzwischen 
selbständige Keramikerin Inge 
Müller, die viele Jahre gemein- 
sam mit Irmgard Sander zum 
Abendstudium nach Leipzig 
fuhr, sagt über Frau Sander: 
»Sie hat so viel Weibliches, läßt 
vieles gelten, ist tolerant, stützt 
einen, wenn’s nötig ist, hält 
nicht mit ihrer Meinung hinterm 
Berg.« Da wird dann auch die 
Sache erzählt, wie Frau Sander 
gemeinsam mit dem Institut für 
Denkmalpflege um ein Renais- 
sancegebäude am Markt ge- 
kämpft hat, was schließlich 
doch abgerissen wurde, wie oft 
sie beim Bürgermeister und 
Stadtbaumeister vorstellig 
wurde, mal ging es um alte zu 
erhaltende Häuser, mal um ei- 
nen schönen, von den Kindern 
und Jugendlichen ihres Zirkels 
en Brunnen, der richtig 
unktionierte, an dem die Leute 
stehenblieben und der eines Ta- 
ges von seinem Standort ver- 
schwunden war. Irmgard San- 


der denkt immer an andere. Ihre 
Aquarellbilder hat sie im 
Schloß, einem Altersheim, auf- 
gehängt, damit sie möglichst 
viele Menschen sehen können. 
Ihre Keramiken »Die Warten- 
den«, »Der Eselsreiter«, »Der 
Applaudierer« sind eigentlich 
eher Plastiken, eher das Werk 
eines Bildhauers, sie fordern 
heraus, anders als das Schaffen 
eines Keramikers, der schöne 
Gefäße herstellt. Irmgard San- 
der wäre, wenn nicht die Ar- 
beitslosigkeit der 20er Jahre, der 
zweite Weltkrieg und so man-, 
ches Private dazwischengekom- 
men wären, wenn sie sich viel- 
leicht ein bißchen mehr auf sich 
selbst besonnen hätte, eine 
ernstzunehmende Bildhauerin 
geworden. So ist ihr Verdienst 
»nur«, vielen jungen Leuten das 
nötige Rüstzeug für einen so 
schwierigen Weg wie den künst- 
lerischen zu geben. Das ist viel 


"| und macht dennoch nicht be- 


rühmt. Als Frau Sander sich 
nach dem Krieg ständig an 
Abendakademien weiterbildete 
— »man muß in der Übung blei- 
ben« -, litt sie darunter, daß 
man ihr zu wenig sagte, wie ihre 
Zeichnungen und Plastiken 
sind. Sie hält deshalb mit ihrer 
kritischen Einschätzung nicht 
zurück. Und wenn sie sagt: 
»Inge oder Birgit, das ist Ihre 
bisher stärkste Arbeit« (wenn 
sie dasselbe auch zur vorange- 
gangenen gesagt hat), so beflü- 
gelt das.die jungen Leute unge- 
mein, und der Mut zum Weiter- 
machen taucht wieder auf. 


Fotos: G. Linke 
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ir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
gedient hat. {Dabei zählt nicht die 
künstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben — also eine Collage 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu | 
machen.) l 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, | 
also mit einer ganz anderen, nach un- l 
serer Meinung aber humorigen Lö- N 
sung aufwarten, wählen wir noch ein- 
mal fünf, die hier veröffentlicht wei 
den und deren Absender ebenfalls ei- | 
nen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Dezember 1983 (Poststempel). 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, 
Kennwort: Kari-Klau. 
Die Gewinner der Aufgabe 8/83: 
Katrin Rietzschel, Heidenau Andreas l 
Rohland, Plauen, AH. Schulz, 
Gielow Annett Schmeißer, Flemmin- I = 
gen Mandy Tippmann, Steinbach. ._n --- - - - 2 2 220... 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
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T. Franke, Spremberg; Brigitte Götz, Sonneberg; 


| “ Hammerhai 
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Thomas Mester, Falkenstein; Birgit Reinhold, Dessau-Süd; Und das war die 
Ausgangsvorlage: 
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KREUZWORTRÄTSEL 
Waagerecht: 
1. griechische Göttin der Kunst 
oder Wissenschaft, 
“ musikalisches Gleichmaß, 


9% Monatsname, 
Nebenfluß der Donau, 

. chemisches Element, 

“Berg bei Innsbruck mit 
bekannter Skisprungschanze, 
Nebenfluß der Rhöne, 

Kleinigkeit, Geringfügigkeit, 

_Körperteil, 

“ Sinnesorgan, 

22. Anwendung von Gewalt, 
25. Kartenspiel, 
28. Familienbegriff, 3 
.29” hinterster Mast auf einem 
Segelschiff mit Rahsegeln, 
30. französischer Maler (1840-1926), 
Hauptvertreter des 
Impressionismus, 

7 Speiseraum in Betrieben, 

- mittelalterliche Stichwaffe, 

 Nebenfluß der Donau, 

. balkonartiger Theaterplatz, 

“Wehrsportorganisation in der 

DR (Abkürzung), 
“ Betonpiste auf Flughäfen, 
 Buchstabengruppe im Wort, 
. Segelstange, 
X aus einer Fläche 
herausgearbeitetes Bildwerk, 
. Winkelmaß, 
50. norwegischer Polarforscher 
(1861-1930), 
„St, Kummer, seelische Bedrückung, 
Hauptstadt der 
2 Aserbaidshanischen SSR. 


Senkrecht: 
1. Halbaffe 
„AKochsalzlösung, 

“ Abkürzung für ein gewaltiges 
Bauvorhaben im Osten der UdSSR, 
Fluß im Kaukasus, 

#8. geologische Formation, 
 Futterpflanze, 
‚X Titelgestalt eines Bühnenwerks 
von Schiller, 
8. deutscher Schriftsteller (1904 
—1963), schrieb den Roman 
»Die Patrioten«, 


a 


SILBENKREUZWORT- 
RÄTSEL 
Waagerecht: en 

1. Hauptstadt von Ägypten, 
3. Kleinkraftrad, 
4. Hauptstadt von Kolumbien, 
6. Provinzhauptstadt in Italien, 
7. europäische Hauptstadt, 
8. Schmetterling, 
9. Schallplattenmarke, 
0. Synonym für Psyche, 
1. Landwirtschaftsgerät, 
2. islamischer Wallfahrtsort, 
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9. Leiter einer Blues-Band aus 
Erfurt, 
Stadt an der Mündung des Dons, 
Staat in Vorderasien, 
5.,bekannte DDR-Rock-Band 
“ erster Kosmonaut in der Geschichte 

Pe bemannten Weltraumfluges, 

„49 polnischer Schriftsteller, 
Verfasser utopischer und 
wissenschaftlich-phantastischer 
Romane, 

„22. nord- und ostasiatischer Marder, 
geschätztes Pelztier, 

. chemisches Element, 
. höchste Berggruppe der Ostalpen, 


13. indianisches Volk in den USA, 
14. Teil der Schraubverbindung, 

15. Zahnwal meist warmer Meere. 
Senkrecht: 

. automatisch geregelte Maschine, 
. erste Mädchen-Rockband der DDR, 
. Titelgestalt einer Borodin-Oper, 
. Wertungsbegriff beim Fußball, 

. technische Hilfsgröße, 

. Schriftsteller (1893-1947), 

. länglicher Meeresfisch, 

. weiblicher Vorname. 
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. Hauptstadt der Belorussischen SSR, 
x tierische Milchdrüse, 
33. Spaltwerkzeug, 
35° künstlerische Ausdrucksform, 
36. deutscher Physiker und Astronom 
(1840-1905), 
387 Tagesabschnitt, 
. Republik in Westafrika, 
1, gekörntes Stärkemehl, 
. Name eines Binnensees in der 
Kasachischen SSR, 
-43. Ackerunkraut, 
Hauptstadt von Peru, 
‚46. immergrüne Rankenpflanze, 
‚48° scheues Wild unserer Wälder. 


Auflösungen aus Heft 10 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: | 
Kopra, 5. Maurer, 9. Kamin, 11. Barett, 
14. Flagge, 17. Etui, 18. Lied, 19. Alarm, 
20. Moa, 22. Hebe, 24. Silbe, 25. Ader, 28. 
Unart, 30. Stiege, 32. Oriente, 34. Undine, 
37. Ernte, 40. Siel, 41. Saale, 42. Haar, 44. 
Duo, 45. Brand, 48. Shag, 49. Nora, 52. 
Relais, 53. Adebar, 55. Metro, 56. Tralow, 
57. Norne. — Senkrecht: 1. Kobe, 2. Peru, 
3. Akt, 4. Mireille Mathieu, 6. Aula, 7. 
Riga, 8. Roem, 10. Atlas, 12. Athen, 13. 
Eimer, 15. Altai, 16. Grieg, 21. Nest, 22. 
Humus, 23. Bande, 26. Desna, 27. Reger, 
29. Ton, 31. Tee, 33. Rest, 35. Niere, 36. 
Ilona, 38. Rhöne, 39. Tatra, 42. Edgar, 45. 
Brot, 46. Alba, 47. Dido, 50. Ober, 51. 
Arie, 54. Don. 

WABENRÄTSEL: 1. Bernau, 2. Grosse, 
3. Serail, 4. Alpaka, 5. Ampere, 6. Nep- 
tun, 7. Handel, 8. Gepard, 9. Pflicht, 10. 
Neckar, 11. Mauser, 12. Tunnel. — Ange- 
lika Mann. 
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Ingeborg Dittman! 


| Katrin Lindner 
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